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„Wir müssen alle kürzer treten"

Sparen am falschen Ende
Das Sparpaket der rot-grünen Bundesregierung 
erhitzt die Gemüter. Dass gespart werden muss, 
ist einzusehen, wichtig ist das Wie und Wo. Blei­
ben die Pläne so wie sie jetzt sind, werden die 
kleineren Betriebe stärker belastet und der Struk­
turwandel weiter forciert. Das kann eigentlich 
nicht im Sinne einer Regierung sein, der der Erhalt 
bäuerlicher Strukturen am Herzen liegt, auf den 
Seiten 1 1 - 1 3
Im Interview kritisiert Friedrich Wilhelm Graefe zu 
Baringdorf diese Agrarpolitik der Bundesregierung 
als „unglaubliche Fehlleistung". Er fordert eine so­
zial ausgewogene Politik, die bäuerlichen Betrie­
ben an den regionalen Märkten eine Perspektive 
bietet. Seite 3

Erstes Nachbauurteil gefällt
ln Mannheim wurden vier Bauern vom Landge­
richt dazu verpflichtet, Auskunft über ihren Nach­
bau zu erteilen, das Braunschweiger Landgericht 
zweifelt eine allgemeine Auskunftspflicht an. 
Mehr zum Ringen in Sachen Nachbaugebühr auf 
der Seite 5

Mähdrescher sprich!
Jetzt stehen die Mähdrescher wieder im Stall, bis 
auf einen: den hat der Landkünstler Marunde or­
dentlich präpariert auf einen Acker gestellt und 
wartet nun, was sich daraus entspinnt. Er spricht, 
nicht nur auf Seite 18

Hochspannender Markt
Der Strommarkt ist liberalisiert, die Anbieter wer­
ben mit Billigangeboten um Kunden. Auch in der 
Landwirtschaft wird zur Schnäppchenjagd gebla­
sen. Aber ist billig wirklich das einzige Kriterium, 
was zählt? Dazu mehr auf Seite 4

Viele Wege zum regionalen Markt
Den alten Emmer erweckt Peter Jantsch zu neuem 
Leben und erfreut damit schon manchen Gau­
men. Um München schließt sich langsam ein Ring 
aus regionalen Solidargemeinschaften, und in 
Westfalen vernetzt sich ein Neuland- 
Zerlegebetrieb weiter mit der Gesellschaft.
Seiten 1 4 - 1 5
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Ko m m e n t a r

Krieg der Konzerne

Ln Deutschlands Supermärkten 
tobt derzeit ein erbitterter Kampf um Renditen und Regale. 

Selbst das erst seit Kurzem gültige Antidumpinggesetz (Verbot 
des Verkaufs unter Einstandspreisen) wird unterlaufen und ruft

-  insbesondere bei Rewe -  das Kartellamt in den Laden. Stag­
nierende Umsätze bei Lebens­
mittelketten führen zu Markt- 
verteilungskämpfen, zu Über­

nahmeversuchen und -abwehr.
Tengelmann und Spar gelten als 

sturmreif, als „Wackelkandida­
ten“. Zudem steht der amerika­
nische Konzern Wal-Mart ante 
portas. Durch die Übernahme 
der Wertkauf-Gruppe und 70 

Interspar-Filialen hat er bereits 
den Fuß in der Tür. Dieser welt­

größte Lebensmittelkonzern * 
greift nicht wie seinerzeit Han- k  

nibal mit Elefanten an, sondern
mit seinen ca. 250 Mrd. DM Umsatz, mit seiner Computerlogis­
tik und mit Gehimtrainig für Verkäuferinnen und Verkäufer. Sie 

stellen sich im Kreis auf, und wenn der Geschäftsführer fragt:
Wer ist der 

König?, müs­
sen die Ange­

stellten ant­
worten: Der 

Kunde!
Diese Situation im Lebensmittelhandel trifft auf eine zweite: 

Vor einem Jahr riefen alle landwirtschaftlichen Interessenver­
bände unisono: Der Preis für Schweinefleisch in den Super­
märkten muss herunter, um den Absatz zu steigern und die 

Überproduktion abzubauen. Mittlerweile schwindet der 
Schweineberg, doch jetzt sind die Preise in den Verkaufsver­

handlungen mit Supermärkten und Ladenketten nicht wieder 
hoch zu bringen. Der Preisdruck setzt sich trotz geringem Ange­

bot weiter fort.
W ährend Wal-Mart die Lebensmittelvermarktung aufmischt, 

setzt das amerikanische Großkapital auch in den Bereichen von 
Produktion und Verarbeitung zum Sprung über den Atlantik an. 

Nachdem die US-amerikanischen Schweineproduzenten im ei­
genen Land die Produktion kräftig ausgeweitet haben, drängen 

sie nun auf den europäischen Markt. Beim Essen hält sich die 
Liebe der US-Amerikaner zum Schweinefleich noch in G ren­

zen. Seit sie jedoch erkannt haben, dass damit zwischen Tokio 
und Moskau Geld zu machen ist, wird gewaltig expandiert. 

W ährend der Präsident des Westfälisch-Lippischen Landwirt­
schaftsverbandes, Franz-Josef Möllers, noch annimmt, dass dem 

Schweinemarkt bei der Osterweiterung keine Belastung droht, 
weil in den osteuropäischen Ländern das Geld fehlt, verkündet 
der US-Branchenriese Smithfield Food, dass er in den nächsten 

Jahren 300 Mio. US-Dollar in Polen in den Aufbau von Schwei­
neproduktionsbetrieben investieren will -  und zwar ohne polni­
sche Beteiligung, weil „die Qualifikation unzureichend ist“, wie 

eine Fachzeitung zitiert. In den USA ist Smithfield Food mit 
über 300.000 Sauen und entsprechender Mast bereits einer der 

größten Schweineproduzenten. In einen französischen 
Schlachthof hat sich das Unternehm en bereits eingekauft. Ber­

told Brecht wusste beim „Studium der Vorgänge auf der Wei­
zenbörse Chicagos ... gleich: du bist in eine böse Sache gera­
ten“. Ich will es kürzer fassen und nachdrücklicher: Ami go 

home! -  oder: Bleib’ wo du bist! Ich denke nämlich, dass durch 
Globalisierung und Liberalisierung auf dem Nahrungsmittel­

m arkt viele nicht satt, dafür aber wenige um so reicher werden.
Gleich ob es der Weltweizenmarkt war oder der 

Weltschweinemarkt sein wird.
G ünther Völker, Ferkelerzeuger in W estfalen

Polens Bauern in Aufruhr
Sinkende Preise und düstere Zukunftsaussichten

B ei einer erneuten Eskalation der seit 
über einem Jahr schwelenden Bau­

ernproteste in Polen wurden über 80 Poli­
zisten und Bauern verletzt, die sich in 
Bartoszyce eine Straßenschlacht liefer­
ten. Gründe der Proteste sind tagelange 
Verzögerungen beim staatlichen Getrei­
deaufkauf, da die Banken das Geld nicht 
rechtzeitig freigeben, aber auch die seit
1996 ständig fallenden Getreidepreise. 
Hinzu kommt, dass die EU-Agrarpolitik 
den polnischen Bäuerinnen und Bauern 
schwer zu schaffen macht. Zum Einen 
subventioniert Brüssel die eigenen Expor­
te in ehemals polnische Exportländer wie 
Russland und die Ukraine, zum Anderen

ist auch Polen vor EU-Billigimporten 
nicht sicher. Außerdem ist jedem polni­
schen Bauern mittlerweile klar, dass er 
nach Polens Beitritt in die EU nicht in den 
Genuss der gleichen hohen Subventionen 
kommen wird wie seine resteuropäischen 
Berufskollegen. Trotzdem verfolgt die 
polnische Regierung natürlich weiterhin 
ihren agrarpolitischen EU-Anäherungs- 
kurs, der zu einem Massensterben der vie­
len kleinen Bauernhöfe in Polen führt. In 
Polen arbeitet noch jede/r vierte in der 
Landwirtschaft und kaum jemand glaubt, 
dass ihnen die EU nach dem Struktur­
wandel auch neue Jobs beschert. cs

Spritzfolgen statt Fruchtfolgen?
Neues Beizmittel erlaubt noch intensiveren Getreidebau

Iockey“ -  so heißt das neue Beizmittel 
von Agrevo, das gegen die Schwarzbei­

nigkeit im Weizen wirken soll und mit 
dem der Chemiekonzern „ein größeres 
Stück Kuchen im Beizmittelsegment“ er­
obern will. Bisher war diese Pilzkrank­
heit, die vor allem in Weizen bei zu engen 
Getreidefruchtfolgen auftritt, nicht che­
misch bekämpfbar. Vor allem da, wo im­
mer wieder Weizen nach Weizen ange­
baut wird, springt die Infektion von un- 
verrotteten Stoppelresten auf Wurzeln 
und Halmgrund über, die dunkel und ver­
morscht werden, so dass die Ähren weiß 
und ertraglos bleiben.
Begünstigt wird diese Füßkrankheit nicht 
nur durch enge Fruchtfolgen, sondern 
auch durch den Trend zu Großbetrieben 
im Ackerbau, die ihre Arbeitsspitzen 
durch immer frühere (und deshalb auch 
infektionsbegünstigende) Aussaat- 
Termine von Winterweizen zu brechen 
suchen. Das neue Fungizid, so verspricht 
Agrevo, soll diese Probleme lösen, es er­
laube sogar eine weitere Steigerung des 
Weizenanteils auch in „kritischen Frucht­
folgen“.

Professor Metz (Humboldt-Universität 
Berlin) hat die Ergebnisse solch enger 
Fruchtfolgen untersucht: Es werden In­
fektionsbrücken für Schaderreger ge­
schaffen, mühsam aufgebaute Resistenz­
züchtungen werden durchbrochen, es 
werden auch bisher als relativ resistent 
bezeichnete Pflanzenarten wie W inter­
roggen, Triticale oder Mais von Fruchtfol- 
geschädlingen befallen. Der Wissen­
schaftler weist in der Fachzeitschrift 
„Neue Landwirtschaft“ darauf hin, dass 
Fruchtfolgen eine dauerhafte, komplexe 
und kompensierende Wirkung mit „Gra­
tisfaktoren“ für den Ackerbau haben -  
während teure Pflanzenschutzmittel nur 
einseitige und meist kurzfristige Effekte 
auslösen. Er ruft dazu auf, sich auf die Be­
deutung des Fruchtwechsels zu besinnen 
und fordert: „Fruchtfolgen statt Spritzfol­
gen!“ en

AgrfVo

D e r  W e iz e n a n h a u  b le ib t w irtschaftlich  
* a u c h  in „k ritischen  F ru ch tfo lg en ' !

Zulassung wird erwartet ’

~J o c k e y "
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„Unglaubliche Fehlleistung der Regierung“
„Oie Sparbeschlüsse der Bundesregierung im Agrarbereich forcieren den Strukturwandel. Das lehnen w ir ab." Der Bundesvorsitzende der AbL und neue 

Vorsitzende des Agrarausschusses im Europäischen Parllament, Friedrich W ilhelm Graefe zu Barinddorf, im Interview

Bauernstimme: Minister Funke hat 
eine Bilanz seiner Agrarpolitik vor­
gelegt: Die Bauern und Bäuerinnen 
in Deutschland verlieren durch die 
Agenda 2000, die Steuerreform und 
je tzt das Sparpaket zusammen 4 Mil­
liarden DM im Jahr. Ist überhaupt 
noch was zu retten für die bäuerli­
che Landwirtschaft?
Graefe zu Baringdorf: Das große 
Problem ist, dass die Einsparungen die 
kleinere Landwirtschaft stärker tref­
fen als die einkommenstarke. Das ist 
vor allem im Sozialbereich der Fall. 
Wenn man hier die Zuschüsse linear 
kürzt, dann sind die Betriebe mit ge­
ringen Einkommen am stärksten be­
troffen, denn sie erhalten bisher ent­
sprechend ihrer Einkommenslage re­
lativ höhere Zuschüsse. Die größeren, 
einkommenstarken Betriebe, die die 
Zuschüsse nicht nötig hätten, werden 
dagegen durch die Kürzungen weniger 
getroffen. Das ist eine unglaubliche 
Fehlleistung dieser Regierung. Wenn 
eine Reduzierung der Beiträge nicht 
zu verhindern ist, dann muss die Staf­
felung eher noch verstärkt werden. Es 
ist bei denen zu kürzen, die die Zu­
schüsse nicht nötig haben.
Die Vorgehensweise der Regierung 
zerstört alle Erwartungen auf eine ver­
nünftigere Agrarpolitik, die man in 
diese Regierung setzen konnte.

Spätestens mit den Sparvorschlä- 
gen entpuppt sich Rot-Grün als Wolf 
im Schafpelz. Worauf ist dieser A f­
front gegen die bäuerliche Land­
wirtschaft zurückzuführen: Un­
kenntnis oder fehlendes Interesse 
für Landwirtschaft?
Ich glaube, es ist zu einem Teil Un­
kenntnis, die zu dieser Rasenmäher­
mentalität führt. Man fährt die Zu­
schüsse zurück und sieht nicht, wie 
sich dieses bei unterschiedlicher Lei­
stungsfähigkeit der Betriebe ganz bru­
tal gegen kleinere Betriebe richtet. Mi­
nister Funke hat signalisiert, dass es 
hier zu einer Revidierung kommen 
könnte, aber ich finde, diejenigen, die 
so einen Vorschlag gemacht haben, 
hätten das vorher bedenken müssen. 
Wenn der Staat kürzt, muss gesagt 
werden, wo bitte schön der Staat im 
wirtschaftlichen Bereich mehr Raum 
für eine Perspektive gibt, damit die An­
strengungen der Betriebe auch dazu 
führen können, dass sie ihre Existenz 
sichern. Es ist bedauerlich, dass die 
Regierung, Minister Funke keine Stra­
tegie erkennen lässt, wie er mit einer 
Förderung der Qualitätserzeugung

von Lebensmitteln für regionale 
Märkte mehr Einkommen auf die 
Höfe leiten will. Dass dies auch bei 
knapper Haushaltslage möglich ist, 
zeigen vernünftige agrarpolitische An­
sätze in Nordrhein-Westfalen.

Nun, es gibt ja  eine immer deutli­
cher werdende Richtung, die Funke 
und sein Ministerium verfolgen: sie 
schonen bzw. stärken die einkom­
menstarken Betriebe.
Richtig, sie sind in der Agenda 2000 
nicht an diese Betriebe rangegangen -  
und in den Sparbeschlüssen wieder 
nicht. Dass die nationalen Spielräume 
der Agenda 2000 auch konstruktuv 
genutzt werden können, zeigen ja

Frankreich und Dänemark mit ihren 
Programmen zur Sicherung von Ar­
beit und Umwelt im ländlichen Raum. 
Die Agrarpolitik unserer Regierung 
läuft -  zufällig oder absichtlich -  auf 
eine Forcierung des Strukturwandels 
hinaus, das lehnen wir ab.

Dabei haben zumindest die Grünen 
diese Ablehnung bisher immer auch 
vertreten.
Es gibt innerhalb der Fraktionen aus 
dem Agrarbereich W iderstand bis da­
hin, dass sie gesagt haben, sie würden 
dem Haushalt nicht zustimmen. Aber 
das hat wohl keine Chance -  der 
Agrarbereich ist in diesen Parteien ein­
fach zu schwach verankert. N ur darf 
man sich nicht täuschen, das ist in der 
CDU auch nicht viel anders, die hätten 
auch zugegriffen -  sie hatten ihre Pe­
tersberger Sparbeschlüsse ja schon in 
der Tasche. N ur muss ja Rot-Grün 
nicht alles übernehmen, was die CDU 
schon vorgedacht hat.

Gäbe es denn sozialverträglichere 
Sparmöglichkeiten ?

Ja, z.B. bei der Organisation der land­
wirtschaftlichen Sozialversicherungs­
träger, wovon es immer noch über 
zwanzig mit jeweils vier Unterabtei­
lungen für eine halbe Million landwirt­
schaftliche Betriebe gibt. Das ist ein 
viel zu aufgeblähter Apparat. Man 
spricht davon, dass hier etwa 600 Mil­
lionen Mark allein für Verwaltungs­
aufgaben verbraten werden. Hier müs­
sen wir zu einer Bereinigung kommen,
d.h. sie entweder an ein allgemeines 
Sozialsystem angliedern oder wenigs­
tens straffen und zu einem einheitli­
chen, von der Bundesebene auf die 
Landesebene runtergebrochenen Sys­
tem überführen. Nur der Bauernver­
band hat an einer Straffung kein Inter­

esse, weil viele seiner 
Funktionäre in den be­
zahlten Gremien dieser 
einzelnen Träger sitzen.

Wie sieht es denn mit 
der Bäuerinnenrente 
aus -  ist sie zu halten?
Hier ist schon zu sagen, 
dass der Strukturwandel 
in den ersten Jahrzehn­
ten der Bundesrepublik 
unter CDU-Regierung 
ohne soziale Absiche­
rung der Bäuerinnen be­
trieben wurde. Sie ist im 
wesentlichen über die 

sozial-liberale Regierung gekommen, 
und somit eine Errungenschaft, die 
schon maßgeblich durch die SPD ein­
geführt worden ist...

... was nicht dazu berechtigt, sie 
je tz t faktisch wieder abzuschaffen.
Richtig, deshalb erwarte ich, dass die 
Errungenschaft der Bäuerinnenrente 
nicht zurückgenommen wird. Es käme 
vielmehr darauf an, die kleineren Be­
triebe zu entlasten, denn die Einfüh­
rung der Alterssicherung für die Bäue­
rinnen hat ja erstmal zu einer Beitrags­
erhöhung bei denjenigen geführt, die 
sich keine private Alterssicherung leis­
ten konnten. Nach dem, was ich ge­
hört habe, soll die Bäuerinnenrente 
Bestand haben.

Ein weiterer Punkt ist die angekün­
digte Streichung der GasÖlrückver­
gütung. Jetzt ist in der Diskussion, 
dass die Landwirtschaft zwar keine 
Mineralölsteuer für Schlepper- 
Diesel mehr erstattet bekommen 
soll, aber eventuell m it dem billige­
ren Heizöl fahren darf, wie in Frank­
reich auch.

Für die AbL ist es unanhembar, dass 
sich der Energiepreis in der Landwirt­
schaft am Tankstellenpreis für den 
Straßenverkehr orientieren soll. Wir 
fordern, dass der Produktionsbereich 
der Landwirtschaft bei den Energie­
kosten mit dem Produktionsbereich 
der Industrie gleichgestellt wird. Für 
die produzierende Industrie liegt der 
Energiepreis auch nur geringfügig 
über dem Heizölpreis. Auf der ande­
ren Seite sollte der Tiefladerbauer, 
wenn er sich auf der Straße bewegt 
und transportiert, auch den normalen 
Spritpreis zahlen. Wir wollen die Dif­
ferenzierung zwischen Produktion 
und Transport.

Sie sind gerade zum Vorsitzenden 
des Agrarausschusses im Europäi­
schen Parlament gewählt worden. 
Dazu erstmal herzlichen Glück­
wunsch. Ist je tz t aus Brüssel eine Po­
litik im Sinne der bäuerlichen Land­
wirtschaft zu erwarten?
Die Politik der AbL, das haben wir in 
der Auseinandersetzung um die Agen­
da 2000 gesehen, ist in wesentlichen 
Bereichen im Europäischen Parla­
ments mehrheitsfähig. Sie hat von den 
Grundüberlegungen auch Eingang ge­
funden in den Agenda-Vorschlägen 
der Kommission.

Aber Regierungschefs und Agrarrat 
haben trotzdem anderes beschlos­
sen.
Das ist das Problem. Das Parlament 
hat in Agrarfragen bisher keine Mit­
entscheidungsrechte. Hätte das Parla­
ment bei der Agenda 2000 die Mitent­
scheidung gehabt, hätte es den Berli­
ner Beschluss so nicht gegeben. Die 
Mitentscheidung im Agrarbereich zu 
erreichen ist also eine wichtige Aufga­
be, die ich mir als Ausschussvorsitzen­
der gestellt habe. Die Stimmung im 
Parlament geht sehr stark in diese 
Richtung, und die neue Kommission 
hat hier Unterstützung angekündigt. 
Leider -  um nicht zu stark Hoffnung 
zu wecken -  kann das nicht vom Euro­
päischen Parlament bestimmt werden, 
sondern das Mitbestimmungsrecht 
kann ihm nur durch die nationalen 
Regierungen gegeben werden. Es w ür­
de bedeuten, dass der Einfluss der N a­
tionalstaaten geringer wird, und man 
muss sehen, dass die Agrarlobby, die 
an den Milliarden im Agrarbereich 
verdient, an einer parlamentarischen 
Kontrolle kein Interesse hat. Also, es 
ist noch nicht gelaufen. uj
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„Land Macht Satt„-Kampagne 2. Teil
Der Dachverband der Eine-Welt-Läden führt seine im Frühjahr gestartete 
mehrjährige Kampagne „Land Macht Satt" in die zweite Phase. Im Vor­

feld der Ende November im nordamerikanischen Seattle beginnenden 
Ministerkonferenz der WTO (Welthandelsorganisation) sollen die Weltlä­

den in Aktionen auf die entwicktungspolitische Bedeutung der WTO- 
Runde aufmerksam machen und Pakete mit schmackhaften fair gehan­

delten Produkten für die deutsche bzw. europäische WTO-Delegation 
zusammenstellen. Die Pakete sollen dann gemeinsam mit einem Forde­
rungskatalog vor dem Abflug der Delegation übergeben werden. Infos: 

Weltladen-Dachverband, Darmstadt, @ 06151-537332

Freispruch für Landlosen-Mörder
Als „Aufforderung zu weiteren Menschenrechtsverletzungen" bezeich- 

nete die Menschenrechtsorganisation FIAN den Freispruch von 3 Polizis­
ten in Brasilien, die hauptverantwortlich dafür sind, dass am 17. 4. 1996 

bei einer Demonstration der Landlosen-Organisation MST von über 100 
Polizisten unvermittelt das Feuer auf die 1.500 Landlosen eröffnet wur­
de. Dabei starben 19 Demonstranten, 69 wurden schwer verletzt. MST 
bezeichnete das Urteil als nationale Schande, hunderte von Landlosen 

hatten während des Prozesses 
vor dem Gerichtsgebäude aus­
geharrt. FIAN forderte Bundes­
kanzler Schröder auf, seine gu­

ten Kontakte zu Brasiliens 
Staatschef Cardoso geltend zu 
machen, und die Verurteilung 

der Verantwortlichen einzukla­
gen. pm

Mist für neues 
Zwischenlager

Ein Fuhre Kuhmist luden Mit­
glieder der AG „Kein Castorla- 

ger in Lingen" vor dem Rath­
haus der Emsländischen Stadt 

ab. Dort liegen seit Anfang Au­
gust die Baupläne für ein Zwi­
schenlager am AKW Emsland 

aus. Die Castorgegner kritisie­
ren, dass das Lager in den der­

zeitigen Planungen für das 
AKW völlig überdimensioniert 

ist und befürchten, dass hier 
ein neues zentrales Zwischen­
lager ähnlich der in Gorleben 
oder Ahaus errichtet werden 

soll, pm

Heißwasser statt Herbizid
Ob sich Herbizide durch den Einsatz von Heißwasser ersetzen lassen, das 

erproben Öko-Obstbauern im Alten Land derzeit mit Unterstützung der 
Hamburger Umweltbehörde. Das Problem im Öko-Obstbau: entlang der 

Obstbaumreihen ist eine mechanische Unkrautregulierung mit Maschi­
nen möglich, zwischen den Bäumen innerhalb der Reihe kaum. Da 

bleibt derzeit im Öko-Obstbau oft nur das Hacken von Hand. Die Uni 
Hohenheim hat jetzt den Prototyp eines Gerätes entwickelt, mit dem 

heißes Wasser auf die Unkräuter aufgebracht wird. Mit finanzieller Un­
terstützung des BundeslandWirtschaftsministeriums und unter wissen­

schaftlicher Begleitung der Uni Hamburg soll das Verfahren jetzt auf 
seine Praxistauglichkeit getestet werden, en

Verfassungsgericht will Hennen befreien
Nun wurde auch von höchstrichterlicher Seite bestätigt, dass eine Hal­

tung von Legehennen in heute üblichen Käfigen nicht mit dem Tier­
schutzgesetz zu vereinbaren ist. Das Bundesverfassungsgericht gab der 

Normenkontrollklage statt, die das Land NRW 1990 gegen die deutsche 
Hennenhaltungsverordnung eingebracht hatte. Das Ende einer Haltung 
von Hennen in Käfigen ist damit allerdings noch nicht wirklich in Sicht. 

Neue Anlagen im derzeit üblichen Stil dürfen zwar nicht mehr gebaut 
werden, alte Anlagen genießen allerdings Bestandsschutz und ob das 

Verfassungsgerichtsurteil auch die von der EU ab 2012 geplanten soge­
nannten „ausgstatteten Käfige" verhindern wird, ist mehr als fraglich, cs

Markt unter Hochspannung
Zählen beim Strom nur Schnäppchenpreise?

D ass Strom einmal Verkaufsobjekt 
millionenschwerer W erbekampa­

gnen wird, hätten bis vor ein paar M ona­
ten wohl nur Insider vermutet. Nun ist 
der liberalisierte Markt da, die noch etwa 
900 bundesdeutschen Stromversorger 
kämpfen auch um die Marktanteile im 
Bereich der Privatkunden. Gehandicapt 
wird das Gerangel durch die Durchlei- 
tungsproblematik. Das Stromaetz gehört 
weiterhin den großen Stromkonzemen, 
die derzeit noch z. T. horrende Durchlei- 
tungsgebühren von anderen Stromanbie- 
tem  verlangen oder auch schon mal ganz 

die Durchleitung von Billigstrom 
verweigern. Bisher landen sol­
che Fälle beim Bundeskartell­
amt, da es bei uns -  anders als im 
Ausland -  keine neutrale Regu­
lierungsbehörde gibt. Da die 
Bundesregierung sich aber in ih­
ren Koalitionsvertrag geschrie­
ben hat, allen Anbietern ein fai­
ren Netzzugang zu ermöglichen, 
gäbe es Handlungsmöglichkei­
ten. Dumpingangebote, wie das 
von der baden-württembergi- 
schen Konzerntochter „Yello“, 
dessen Tarifpreis pro kwh schon 
unter der Durchleitungsgebühr 
des Hamburger Netzbesitzers 
HEW  pro kwh liegt, umweht ein 
unseriöser Hauch. Greenpeacer 
Jörg Feddem weist darauf hin, 
dass bei „Yello“ eine in der Wer­
bung gern verschwiegene 
Grundgebühr von 19 D M /M o­
nat fällig wird und somit Strom­
sparer schlechter behandelt wer­
den. Feddern ist überzeugt da­

von, dass der derzeitige Preiskrieg der 
Marktbereinigung dient und von daher 
Konzerne kurzfristig mit Preisen arbeiten, 
die nur möglich sind, weil sie durch Kapi­
tal im Hintergrund (z. B. die 70 Mrd DM 
Rückstellungen für die Atomkraft) ge­
stützt werden. Ein Sprecher der Bayern­
werk AG hat bereits geäußert, dass sich 
die Preise längerfristig wieder auf einem 
höheren Niveau als dem m omentanen 
einpendeln werden.

Nur billig?
Wenn auch angesichts des derzeitigen 
„Hauen und Stechens“ (so ein Stromver­
sorger) die Verbraucher-Zentrale auf­
grund der oftmals unübersichtlichen 
Konditionen und langen Vertragslaufzei­
ten davor warnt, den Stromversorger 
übereilt zu wechseln, so wird unter Bäue­
rinnen und Bauern doch von unter­
schiedlichsten Seiten zum Wechsel gebla­
sen. Alle Landesbauernverbände sowie 
Genossenschaften oder regionale Erzeu­
gerverbände sind dabei, billige Tarife aus­

zukundschaften bzw. -handeln, und der 
Bundesverband der Maschinenringe hat 
bereits unter dem Motto „Guter Strom 
muss nicht teuer sein“ einen Rahmenver­
trag mit PreussenElektra abgeschlossen. 
Auch der Bayerische Bauernverband 
kann auf ausgehandelte Konditionen mit 
der Bayemwerk AG verweisen. Das führt 
nun wiederum dazu, dass sich Maschi­
nenring und BBV im Bayerischen W o­
chenblatt ein Leserbrief-Scharmützel 
darum liefern, wer denn nun das sichers­
te, billigste Angebot für Bayern macht 
und ob der Berufsstand denn nun ge­
schlossen hinter einem Stromerzeuger 
stehen sollte oder Konkurrenz das Ge­
schäft belebt.
„Billiger, das ist die einzige Botschaft, die 
die Stromanbieter in ihrer Werbeschlacht 
vermitteln“, schreibt der Spiegel, es ist 
auch die einzige Botschaft, die die derzei­
tigen landwirtschaftlichen Schnäppchen­
jäger interessiert, ungeachtet dessen, dass 
an vielen Anlagen zur Erzeugung der teu­
reren regenerativen Energieen bäuerliche 
Betriebe beteiligt sind. Umweltfreundli­
che Stromerzeuger -  seien es nun die 
rund 20 Ökostromanbieter oder Stadt­
werke, die in den letzten Jahren in die 
Kraft-Wärme-Koppelung investiert ha­
ben -  lässt der derzeitige Preiskrieg der 
Großen nicht ungeschoren. Aber: „Wir 
registrieren -  ungeachtet des indirekten 
Preisdruckes, unter den wir natürlich ge­
raten -  derzeit auch ein vermehrtes Kun­
deninteresse“, sagt Karl Kuenen von der 
Ökostrom Handels AG in Hamburg. Ge­
meinsam in einer Kooperation mit der 
Neue Energie Verbund AG (Nevag) und 
den Stadtwerken Schwäbisch Hall wer­
den sie als erster Anbieter ab dem 1 .1 . 
2000 Ökostrom bundesweit verkaufen. 
Den Anstoß gab Greenpeace mit seiner 
Aktion Stromwechsel, bei der 60.000 
Menschen ihre Wechselwilligkeit weg 
vom Atomstrom erklärten. Die Umwelt­
schutzorganisation formulierte daraufhin 
Ansprüche (Energiemix aus mind. 50 % 
regenerativen Quellen, der Rest aus Kraft- 
W ärme-Koppelung also Gas, Verpflich­
tung zum Zubau von neuen Anlagen zur 
Erzeugung regenerativer Energie, Keine 
Verflechtungen mit der Atomwirtschaft), 
die die Dreier-Kooperation mit dem über- 
zeugensten Konzept erfüllt. Nevag wie 
auch die Ökostrom Handels AG haben 
zum baldigen „Bundesstart“ durchaus In­
teresse, noch „grünen“ Strom zuzukaufen
-  da derzeit die gesetzlich garantierte Ein- 
speisevergütung von Brüssels Wettbe­
werbshütern kritisch geprüft wird, dürfte 
dies für Windmüller nicht ohne Reiz sein.

cs

Infos: Greenpeace Aktion Stromwechsel, 
®  040/30618-120
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Nachbaugebühren: Es geht weiter!
Auskunftsverpflichtung durch Mannheimer Richter ist keine endgültige Entscheidung in der Sache

N ur nicht einschüchtern lassen“, lautet 
die Devise der Interessengemein­

schaft gegen die Nachbaugebühren und 
Nachbaugesetze nach dem Urteil des 
Landgerichtes Mannheim. Dort hatten 
die Richter in den vier bundesweit ersten 
Klagen der Saatguttreuhandverwaltung 
(STV) gegen Bäuerinnen und Bauern 
geurteilt, dass „Landwirte im Falle des 
Nachbaus von geschützten Sorten zur 
Auskunft verpflichtet sind.“ Das heißt al­
lerdings nicht, dass nun die auf die totale 
Datenerfassung angelegten Formulare 
der STV ausgefüllt werden müssen. So rät

denn die Interessengemeinschaft Mitglie- 
derlnnen, die, weil sie zu den rund 120 
Bäuerinnen und Bauern im Land gehö­
ren, die von der STV verklagt wurden 
oder weil sie sowieso in Kontakt mit der 
STV stehen, denn auch -  wenn überhaupt
-  nur eine formlose Erklärung abzugeben. 
Bisher hat die STV auf solche Schreiben, 
in denen lediglich Name und Menge der 
nachgebauten Sorte angegeben wurde, 
noch nicht reagiert. Um dort im Hause für 
noch ein bisschen m ehr Arbeit zu sorgen, 
kann man auch, wie es hessische Bäuerin­
nen und Bauern vor haben, für Sorten, die

Wehret den Anfängen!

N un ist’s also amtlich. Die erste Run­
de in Sachen Nachbaugebühren 

geht an die Saatguttreuhandverwaltung 
(STV). Der Vorsitzende Richter des 
Landgerichtes Dr. Gerd Dippok gab der 
Anklage recht, wonach die 4 angeklag- 
ten Landwirte, der Auskunftspflicht 
nachkommen und ihre Angaben der 
Saatgut-Treuhand zugängig machen 
müssen. Doch die Sache geht weiter. 
Der Anwalt der Bauern, Dr. Matthias 
Miersch aus Hannover hat bereits ange­
kündigt, den Rechtsweg zu beschreiten. 
Der Weg ist richtig. Geht es doch um 
ziemlich viel.
Nach meinem Kenntnisstand einmalig 
ist die Tatsache, dass sich 
private Firmen vom Staat
-  in diesem Fall die EU - 
Gebühren festschreiben 
lassen, um Ihr Risiko im 
Bereich Saatgut abzude­
cken oder besser gesagt, 
abzusichern.
Einmalig ist auch die Tat­
sache, dass eklatant ge- 4 
gen die Gleichbehand- * 
lung vorm Gesetz versto­
ßen wird. Die STV ist angehalten sich 
auf dem sogenannten „freien M arkt“ 
die Adressen der Landwirte zu angeln 
und danach anzuschreiben. Sie selbst 
räum t ein, dass z. B. in N orddeutsch­
land eine sehr hohe Erfassung der 
Landwirte erfolgt ist, geschätzt wird ca. 
70-80%, wonach es strukturbedingt im 
Süden, deutlich weniger sind (im baye­
rischen Wald nach STV-Auskunft nur 
ca. 40%).
Das Gesetz ist relativ lautlos über die 
Bühne gegangen, der Bauernverband 
glaubte im Interesse seiner Mitglieder 
zu handeln und „versuchte“ seiner An­
sicht nach, die Umsetzung des Gesetzes 
soweit wie möglich für seine Mitglieder 
abzumildern. Erst seit es im Süden

„brodelt“ und einige Landwirte sich 
strikt weigern, der Auskunftspflicht 
nachzukommen, kam wieder Dampf in 
die Sache und dies ist gut so.
Nach dem Urteil muss es dem letzten 
Landwirt klar werden, sofern er noch 
nicht erfasst ist, dass es nur noch eine 
Frage der Zeit ist, wann auch ihm Post 
von der STV ins Haus flattert.
Es ist Zeit, dass alle Landwirte aufwa- 
chen:
Diejenigen, die bereits bezahlt haben 
und denken, hoffentlich erwischt’s die 
anderen auch, diejenigen, die noch 
nichts erhalten haben und insbesonde­
re diejenigen, die nunm ehr schon An­

klagebriefe vom Landge­
richt erhalten haben.
Sie alle müssen flankie­
rend unterstützt werden 
von den einzelnen Kreis­
bauernverbänden, den an­
deren landwirtschaftli­
chen Organisationen und 
den landwirtschaftlichen 
Genossenschaften. Nur 
durch Druck kann dieses 
Gesetz wieder vom Tisch

kommen.
Denn eins steht fest: Die Gebühr müs­
sen, w enn’s dabei bleibt, die Bauern be­
zahlen. Nicht gezwungen werden, kön­
nen sie aber zum Kauf des Zertifizierten 
Saatgutes. Deshalb empfehlen wir allen 
Landwirten in diesem Herbst: FIN ­
GER W EG VON Z-SAATGUT!
Eine bundesweite Ablehnung von Z- 
Saatgut sorgt vielleicht am schnellsten 
für die Einsicht bei den Pflanzenzüch­
tern, dass dieses Gesetz weg muss, spä­
testens dann wenn sie auf ihrem Z- 
Saatgut sitzen bleiben.
Darum, -  WEHRET DEN ANFÄN­
GEN

L othar M ühlenstedt, G eschäftsführer 
beim M aschinenring B laufelden

die STV für nachbaugebühren­
pflichtig hält, die Sortenschutz- 
nachweise verlangen. Der Sorten- 
schutznachweis hatte die STV ja 
bereits während des M annheimer 
Verfahrens beschäftigt, und sie 
hatte schließlich eingestehen müs­
sen, für 59 Sorten keine Nachwei­
se erbringen zu können, aber 
fälschlicherweise bereits dafür ab­
kassiert zu haben. Dass der Bau­
ernverband in seinen DBV- 
Infomationen die Aufdeckung die­
ser Peinlichkeit unter der Überschrift: 
„Nachbauregelung angepasst: DBV setzt 
Korrektur des Sortenverzeichnisses 
durch“ für sich reklamiert, gibt dem gan­
zen eine noch pikantere Note.

Weitere Entwicklungen
Derweil ist in M annheim Berufung gegen 
das Auskunftsurteil eingelegt, das Gericht 
prüft derzeit, ob es diese (aufgrund des für 
ein Oberlandesgericht ungewöhnlich 
niedrigen Streitwertes) zulässt. Dessen 
ungeachtet besteht die STV auf der „vor­
läufigen Vollstreckbarkeit“ des Urteils
d.h. auf die sofortige Abgabe der Nach- 
bauerklärung durch die 4 Bauern. Sie 
sorgt sogar dafür, dass sich bereits ein Ge­
richtsvollzieher warm läuft. Auch die 4 
Bauern werden nur ein formloses Schrei­
ben bei der STV einreichen.
Einen anderen Verlauf als der M annhei­
mer Prozess, nimmt derzeit ein Fall vor 
dem Landgericht in Braunschweig. Dort 
sind die Richter der Meinung, dass die eu­
ropäische Nachbauverordnung nicht auf 
den nationalen Sortenschutz anzuwen­
den ist, da es hierfür das Sortenschutzge- 
setz der Bundesrepublik gibt. In dem wie­
derum ist aber nach Auffassung des Land­
gerichtes Braunschweig ein Auskunftsan­
spruch des Sortenschutzinhabers nur 
nach tatsächlicher Verletzung des Sorten­
schutzes vorgesehen. Diese Verletzung 
müsste dann die Klägerin -  also die STV -  
in jedem einzelnen Fall nachweisen, was 
natürlich nicht so einfach ist, schließlich 
sieht man es dem Acker nicht so leicht an, 
welche Sorte dort wächst.
Für EU-geschützte Sorten gilt allerdings 
das EU-Recht, das einen allgemeinen In­
formationsanspruch vorsieht. Die Braun­
schweiger Richter vertreten aber die Mei­
nung, dass hier die STV anders anfragen 
und den Sortenschutz nachweisen 
müsste. Ende September wird dieser Fall 
fortgesetzt. Es bleibt spannend und das 
Ziel weiterhin klar: „Wir werden nicht 
eher nachlassen, bis die Nachbaugebüh­
ren vom Tisch sind“, so Adi Lambke, 
Sprecher der Interessengemeinschaft.

cs

Kontrolle
Auch wer das Formular der 
Treuhand ausfüllt ist vor ihr 
nicht sicher. Sie nimmt sich
u. U. heraus, sich zur Kon­
trolle anzumelden. Bäue­
rinnen und Bauern haben 
dann die „geeigneten Un­
terlagen bereitzuhalten", 
auch „jegliche Art von Flä­
chennachweisen oder An­
bauverzeichnissen wie z. B. 
Anlage 1 zum Antrag auf 
Agrarförderung oder ein 
vergleichbares Verzeich­
nis". Ein so angeschriebe­
ner Bauer hat die Kontrolle 
verweigert. Das sollten alle 
tun, bis gerichtlich geklärt 
ist, ob die Treuhand zu 
solch umfassender Aus­
kunftseinholung berechtigt 
ist oder nicht.
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Dänemark kürzt bei Umweltverstoß
Anders als Deutschland setzt die dänische Regierung die in der Agenda 

2000 vorgegebene Regelung nun um, wonach die Auszahlung von Aus­
gleichszahlungen an Landwirte von der Einhaltung festgelegter Umwelt­

standards abhängig gemacht werden sollen (so genannte „Cross Com­
pliance"). Danach müssen dänische Landwirte mit Kürzungen von bis zu

6 % der Zahlungen (max. 30.000 dkr /  7.892 DM) rechnen, wenn sie 
z.B. Flächen überdüngen oder Uferrandstreifen unerlaubterweise bewirt­
schaften. Der deutsche Bundesminister Funke hat bereits mehrfach deut­

lich gemacht, dass er es ablehne, Ähnliches einzuführen, pm

Rinderprämien-Zuschlag für Grünland
Das Bundeslandwirtschaftsministerum (BML) hat den Vorschlag von 

Agrarexperten der Grünen und der SPD aufgegriffen, die zusätzlichen 
Prämien im Rindfleischbereich, die durch die Agenda 2000 ab nächstem 

Jahr gezahlt werden (90 Mio Euro), an das Grünland zu binden. Das 
BML prüft derzeit -  auch in Gesprächen mit der EU-Kommission -, wie 
eine solche Grünland-Bindung aussehen kann. Gedacht ist daran, eine 

höhere Prämie speziell für Milchkühe in Grünlandregionen zu zahlen, uj

AGÖL-Vorsitzender lobt DBV
Der noch amtierende Vorsitzende der AGÖL (Arbeitsgem. Ökol. Land­
bau), Jan von Ledebur, hat sein Verhältnis zum Deutschen Bauernver­

band (DBV) als problemlos bezeichnet. In einem Gespräch mit dem 
Nachrichtendienst Agra-Europe sagte er, im Verhältnis der AGÖL zum 

DBV stehe die „sachliche Zusammenarbeit im Vordergrund". Diesen 
„veränderten Umgang" symbolisiere die Vereinbarung zwischen AGÖL 

und CMA zur Einführung eines bundeseinheitlichen Prüfsiegels für öko­
logisch erzeugte Produkte. Die DBV-Vertreter in den CMA-Gremien 

hatten das Zustandekommen der AGÖL-CMA-Zusammenarbeit befür­
wortet. Der DBV vertrete „auch berufständische Interessen der Öko- 

Bauern" und stehe dem Öko-Landbau „inzwischen offen" gegenüber. 
Belegt würde diese Einstellung dadurch, dass der DBV einen eigenen Ar­

beitskreis eingerichtet hat, in dem auch renommierte Mitglieder der 
AGÖL-Mitgliedsverbände vertreten seien, pm

DBV wagt Schritt zu mehr Demokratie
Eine „gravierende Satzungsänderung" hat nach Ansicht seines Präsiden­
ten Gerd Sonnleitner der Deutsche Bauernverband hat auf seinem Deut­
schen Bauerntag in Cottbus verabschiedet. In Zukunft werden der Präsi­

dent und die Vizepräsidenten nicht mehr vom Präsidium, sondern von 
der Mitgliederversammlung des DBV gewählt. Dann entscheiden also 

nicht mehr die Landespräsidenten unter sich, sondern die Kreisvorsitzen­
den als Delegierte der Landesbauernverbände über die Führungsspitze 

„direkt und ohne jegliche Stimmgewichtung". Sonnleitner sagte, damit 
solle „die innerverbandliche Demokratie gestärkt werden". Er selbst 

muss sich nun im nächsten Jahr als erster DBV-Präsident einer so breiten
„Basis"-Abstimmung stellen, uj

Fragen Sie Ihre MdB's zur WTO
Wie stehen unsere Bundestagsabgeordneten zu der Frage, welche politi­

schen Entscheidungen in Zukunft nicht mehr von den einzelnen Län­
dern, sondern von der WTO getroffen werden sollen. Diese und weitere 

Fragen enthält ein Fragebogen, den die Menschenrechtsorganisation 
Germanwatch jetzt erstellt hat und an alle MdB's reichen will. Die Akti­

on ist Teil einer Kampagne im Vorfeld der WTO-Ministerkonferenz im 
November in Seattle. Info: ®  0228-60492-0, www.germanwatch.org.

Große Unruhe unter hessischen Bauern
Die in der Vereinigung Ökologischer Landbau (VÖL) in Hessen zusam­

mengeschlossenen Anbauverbände protestieren gegen die Entscheidung 
des hessischen Landwirtschaftsministers Dietzel (CDU), keine Neuanträge 
zur Aufnahme in das Hessische Kulturlandschaftsprogramm mehr zu ge­
nehmigen. Nach Angaben der Grünen Landtagsfraktion sind davon die­

ses Jahr rund 200 Neuantragsteller betroffen, die fast alle auf ökologi­
schen Landbau umstellen wollten. Gerald Wehde, Sprecher der VÖL, be­

klagte: „Die geplante Streichung der Prämien für Neu-Umsteller stellt 
eine eklatante Wettbewerbsverzerrung für die hessische Landwirtschaft 
dar." Ursula Hammann, agrarpolitische Sprecherin der Grünen, meinte: 

„Offensichtlich hat sich die neue hessische Landesregierung durch ihren 
Beschluss, die Grundwasserabgabe abzuschaffen, in ihren finanziellen 

Spielräumen derart eingeschränkt, dass jetzt die Neuumsteller darunter 
leiden müssen." Betroffen sind aber nicht nur neue Öko-Betriebe, son­

dern auch Grünland-Extensivierer. pm

Noch viel Arbeit zu tun
Flexibilität auf allen Seiten ist bei der Schaffung von Arbeitsplätzen gefragt

E ine Forderung an die Politik ist: Die 
Förderprogramme in Sachen Arbeit 

müssen auf Landwirtschaft hingebügelt 
w erden“, wenn Pfarrer Rudi Job das sagt, 
spricht er aus eigener Erfahrung. Ein Pro­
jekt, dass er im Rahmen von „Neue Arbeit 
Westpfalz“, einer Abteilung der Diakonie 
der Pfalz mit Unterstützung des Christli­
chen Jugenddorfwerkes starten will, liegt 
schon seit längerem in den starren G än­
gen der Bürokratie auf Eis. 10 Russland­
deutsche mit Interesse an landwirtschaft­
licher Arbeit, die nach intensiven Gesprä­
chen in der Region ausgewählt wurden, 
sollen über eine einjährige Qualifizie­
rungsmaßnahme ausgebildet werden, die 
sich gliedert in 2 Monate theoretischen 
und fachpraktischen Unterricht, 4 M ona­
te Praktikum auf einem landwirtschaftli­
chen Betrieb mit der Möglichkeit ergän­
zenden Deutschunterricht w ahrzuneh­
men und 6 Monate praktischen Einsatz 
auf Höfen zur Vervollständigung der 
Kenntnisse, für den selbstständigen Ein­
satz auf Betrieben. Die ganze Zeit soll 
eine Betreuung durch eine pädagogische 
Kraft, die durch Mittel der EU- 
Sozialfonds und durch Landesmittel fi­
nanziert wird, nicht nur für die Auszubil­
denden sondern auch für die Bäuerinnen 
und Bauern gewährleistet werden. Denn 
Rudi Job weiß aus Erfahrungen bereits 
laufender Projekte wie „Arbeit statt So­
zialhilfe“ auf landwirtschaftlichen Betrie­
ben, dass „man auch die Bauern schulen 
muss.“ Das reicht von m ehr technischen 
Qualifikationen wie eine andere Arbeits­
organisation, bis zu sozialen Fähigkeiten 
wie mehr Flexibilität im Umgang mit 
Menschen und Betriebsabläufen oder

schlicht: „mehr Geduld haben.“ 
Wunschziel all dieser Aktivitäten -  und 
sicherlich nicht in jedem Fall realisierbar
-  ist natürlich die Festanstellung der wei­
tergebildeten Personen auf landwirt­
schaftlichen Betrieben oder z. B. beim Be­
triebshilfsdienst. Jobs Blick geht dabei 
nach Frankreich, wo sich in den letzten 
10 Jahren ein Modell entwickelt hat, bei 
dem sich mehrere Bäuerinnen und Bau­
ern in einem Verein zu einer sogenannten 
Arbeitgebergruppe zusammenschließen 
und gemeinsam eine/n oder mehrere 
landwirtschaftliche Arbeiterinnen anstel­
len. Mittlerweile existieren in Frankreich
2.000 solcher Arbeitgebergruppen, die 
über 7.000 Stellen geschaffen haben, da­
von m ehr als 2.200 als Dauerarbeitsplät­
ze. Inzwischen gibt es wiederum neu ge­
schaffene Anlaufstellen, in denen Bäue­
rinnen und Bauern Hilfestellung erhal­
ten, wenn es darum geht, solche Arbeitge­
bergruppen zu gründen und die Arbeit 
entsprechend zu organisieren aber auch 
um Angebot und Nachfrage zu koordinie­
ren und bei Schwierigkeiten zu vermit­
teln. Diese Stellen werden z. T. staatlich, 
z. T. durch die EU gefördert. Für die land­
wirtschaftlichen Arbeitnehmerlnnen auf 
den Höfen ist es oft nicht einfach „mehre­
ren Herren zu dienen“ und sich ständig 
auf neue Situationen einzustellen. Hier 
erleichtern klare Absprachen und das of­
fene Aussprechen von Bedürfnissen und 
Problemen die Zusammenarbeit. cs

Rudi Job wird in einer Arbeitsgruppe auf der Ta­
gung am 24 /25. September in Kassel (Pro­
gramm siehe unten) aus seinen Projekterfahrun­
gen berichten.

Agrarpolitische Informationsveranstaltung der Bundesarbeitsgemeinschaft Evangelische Jugend im 
ländlichen Raum in Kooperation mit:AgrarBündnis, AG ländliche Entwicklung an der GhKassel, AbL, EJL, KUB, Die Grünen im EP

Bündnis für Arbeit im ländlichen Raum - 
Landwirtschaft schafft Arbeitsplätze

24  /25 . Septem ber Jugendgästehaus Kassel 
Freitag, 24. 9. 1999 Anreise bis 14.00 Uhr
15.00 Uhr Begrüßung und Einführung
•  A rb e it  a u f  dem  B a u e rn h o f - frü h e r und  heute 

Siegfried Herbst, B auer aus N iedersachsen
•  Lan dw irtsch a ftlich e  A rb e it und die D ebatte um  das Ende der A rb e itsgesellschaft 

Dr. Götz Schmidt, Gesam thochschule Kassel
17.00 Uhr
•  A nsätze  zu r Schaffung  neuer A rb e itsp lä tze  in der Lan dw irtsch a ft und im länd lichen  Raum

Martin Mallach, G eschäfts führer des G esam tverbandes d e r Land- u n d  F orstw irtscha ft!. A rbe itgeberverbände, 
Ministerialrätin Christine Voß-Gundlach, Bundesm in is te rium  fü r  A rb e it  u n d  S ozia lo rdnung  

19.30 Uhr
•  A rbe its lo sigke it und die N otw endigkeit eines NEW  DEAL

Prof. Dr. Sibylle Tönnies, Zukun ftskom m iss ion  d e r F riedrich -E bert-S tiftung  
Samstag, 25. 9. 1999, 9.00 Uhr
•  Im pulsreferate : Bündn is fü r A rb e it im länd lichen  Raum

Ministerialrat Klaus Lehle, BML, Arnd Spahn, IG-BAU, Richard le Masson, „S tä d te r aufs  Land"
10.00 Uhr Parallele Workshops
•  W orkshop I: Neue A rb e it au f dem  Lande

W orkshop II: S innvo lle A rbe itsp lä tze  in der Lan dw irtsch a ft durch Tarifverhandlungen und A rbe itsverw altung  
W orkshop  III: In itiativen der Bauern zu r Schaffung  und Sicherung von A rbe itsp lätzen  au f den Höfen

14.00 Uhr
•  Ku rzberichte aus den W orkshops

Podium : W elche konkreten  M aßnehm en m üssen fü r  ein Bündn is fü r A rb e it im länd lichen  Raum  erg riffen  w erden? 
Ministerialrat Klaus Lehle, BML, Staatssekretär Dr. Thomas Griese, M in is te riu m  fü r  Um w elt, Raum ordnung u nd  
Lan dw irtsch a ft, D üsseldorf, Friedrich Wilhelm Graefe zu Baringdorf, AbL-Vorsitzender, Michel Ferret, 
französischer A grarb otschafte r (angefrag t)

16.00 Uhr Ende der Tagung

Anmeldung und Infos: BAG EJL, Gerhard Hirn, 02681/9516-0

http://www.germanwatch.org
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A m Ende des letzten Jahres schrieb 
ich zum ersten Mal für diese Ru­

brik. Unter der Überschrift „Danke, 
kann nicht klagen“ erzählte ich, wie 
gut es mir und meiner Familie ging auf 
unserem Hof. Zu allem Überfluss w ur­
de später in der Bauernstimme ein G e­
dicht von mir veröffentlicht, in wel-

Betriebspiegel:
45 ha Acker (Futter und Marktfrucht)
55 ha meist natürliches Grünland 
60 Kühe mit weibl. Nachzucht 
(schwarzbunt, Boxenlaufstall)
45 Bullen
in Schleswig-Holstein 
Matthias uncf Birte haben 4 Kinder unter
7 Jahren, Birte (Diplompädagogtn) arbei­
tet nicht in der Außenwirtschaft mit, 
Matthias Eltern unterstützen bei der 
Hofarbeit.

chem ich von „Kleinen Freuden eines 
Bauern“ berichtete.
Als ich kurz danach O ttm ar Stollwerk 
traf -  Bioland-, AbL- und einer meiner 
Lieblingsbauem -  rief er mir zu: „Oh 
Quell unserer Inspiration, der Du uns 
ein Licht der Hoffnung gibst in der 
finsteren Nacht!“ Im nächsten Halb­
satz allerdings frotzelte er: “ Kein 
Wunder, dass Du rumstehen und Son­
nenaufgänge anglotzen kannst, wenn 
Deine Alten für Dich arbeiten!“ Und 
mein Schwager, der Journalist ist, las 
meinen Beitrag und sprach: „Du bist 
Bauer und klagst nicht? Du bringst ja 
den gesamten Berufsstand in Verruf!“

Soviel zu den Reaktionen von damals. 
Nun, ich muss gestehen, heute sehe 
ich die Sache etwas differenzierter. 
Was nicht heißen soll, dass ich einen 
Rückzieher mache. Nein danke, kann 
nicht klagen. Nach wie vor geht’s mir 
gut; meine Familie lebt gut von und 
mit der Landwirtschaft.
Nachdenklich macht mich etwas an­
deres. Was mir in diesem Frühjahr weh 
tat, w ar das Verfüttern großer Mengen 
Vollmilch. Aufgrund der schlechten 
Fleischpreise im Herbst hatte ich mich 
nicht zeitig genug von einigen Kühen 
getrennt; außerdem kamen Staken 
neu in die Herde. Schachergeschäfte

Anonymer Milcherzeuger

J  ahrelang habe ich mich selber ge­
fragt: „Ist es nur die Sehnsucht nach 

em Familienhof meiner Kindheit, 
dass ich ehemalige Gebäude zurück­
gekauft habe und Stück für Stück re­
noviere? Heute bin ich sicher: Meine 
Lebensquelle entspringt auf diesem 
kreidehaltigen Boden.
Umgeben von einer intensiven Land­
wirtschaft lebe ich als Biobauer immer 
zufriedener zwischen konventionel­
len, sehr großen, dem Export gewid­
meten Ackerbaubetrieben in dieser 
früher sehr armen Gegend. Ja, ich bin 
ein „Exot“, indem ich einen für die Re­
gion relativ kleinen Hof bewirtschafte, 
Milchkühe und Weideland auf ur­
sprünglichen Ackerböden mein Eigen 
nenne und dazu noch die Flächen bio­
logisch bewirtschafte.
Der biologische Anbau war für mich 
nicht das erklärte Ziel, sondern hat 
sich aufgrund meiner Suche nach ei­
nem Leben im Einklang mit der Natur, 
der Schönheit des Lebens, der Schöp­
fung und mit mir selber ergeben.
Aus der Beschäftigung mit der N atur 
lassen sich soziale, wirtschaftliche und 
umweltbezogene Fragestellungen lö­
sen. Aus dieser Sicht erscheinen mir 
die kürzlich geäußerten Forderungen 
der französischen Vertreterin zur Eu­
ropäischen Bio-Tier-Verordnung un­
verständlich. Meiner Meinung nach 
wurde versäumt, vom Norden Finn­
lands bis Südeuropa die Beziehung 
zwischen Mensch und Tieren, Natur 
und Tierhaltung, Verbrauchern, Tier- 
schützem und Züchtung usw. zu dis­
kutieren. Die französische Forderung 
nach einem Verbot der Anbindehal­
tung steht als Beispiel dafür, dass in

mit Quotenleasing und ähnlichen 
Tricks sind mir zuwider. Kurzum: ich 
hatte Übermilch, und das nicht zu 
knapp. Also verfütterte ich in den letz­
ten 3 W ochen des Milchjahres etwa 
250 1 Milch täglich. Die gute Milch in 
den Bäuchen der Bullen verschwin­
den zu sehen, empfand ich als entwür­
digend. Schlimm, die Früchte meiner 
Arbeit selbst zu entsorgen. Diese quä­
lend langen 3 W ochen haben mich an 
meiner Berufung zum Milchbauern 
doch einigermaßen zweifeln lassen. 
W arum einen übervollen M arkt belie­
fern, der jetzt schon zu eng ist? Oft 
verstehe ich gar nicht, dass viele wach­
sende Milchbauern sich so stark füh­
len -  da hocken sie und stänken gegen 
die Quote, aber pachten und kaufen 
und leasen, was das Zeug hält. Dabei 
ist man als „Anonymer Milcherzeu­
ger“ -  prima Name für die nächste 
Selbsthilfegruppe: „Ich melke schon 
seit 20 Jahren; damit die Nachbarn 
nichts merken, habe ich die Kühe im 
Keller und die Melkmaschine im Spül­
kasten versteckt! Ich komme einfach 
nicht davon los!“ -  als anonymer 
Milcherzeuger ist man total aus­
tauschbar. W ürde ich meine Quote 
einfach verfallen lassen, wäre das für 
niemanden außer für mich selbst ein 
Nachteil. Im Gegenteil, tendenziell 
verringere ich damit den Überschuss 
und nähme also Preisdruck von mei­
nen Kollegen.
Gründe genug für mich, kein weiteres 
Wachstum in dem Bereich Milch an­
zustreben. Im Hinblick auf die Agenda
2000 heißt es daher für mich: Aus­
schau halten nach weiteren Einkom­
mensquellen, wenn das Milchgeld 
nicht mehr reicht. Welche das sein 
können und ob sie inner -  oder außer­
landwirtschaftlich sind, muss ich bald 
herausfinden. Vielleicht bin ich beim 
nächsten Mal schon schlauer.

M atthias Stührw oldt, 31 fahre

Über meinen Hof
Frankreich weder hierüber noch über 
eine „Gesamtumstellung von Biobe­
trieben“ bzw. über die Biogeflügelhal­
tung debattiert wurde. Ich habe keine 
Anbindehaltung, sehe bei diesem Hal­
tungssystem mit sommerlichem Wei­
degang aber zahlreiche positive 
Aspekte (Hörnerbeibehaltung, nahe 
Beziehung zum Tierhalter, weniger 
Strohverbrauch, weniger Energiever­
lust, usw.). W arum sollen durch das 
Verbot der Anbindehaltung tausende 
(kleine) bäuerliche Höfe gefährdet 
werden?
Freude bereitet mir die Beobachtung

der Natur sowie der Ackerfrüchte, um 
den (Bio)Anbau weiterzuentwickeln. 
Ich fühle mich als Brücke zwischen 
dem „engen“ Biobereich und dem 
„konventionellen“ Anbau, zwischen 
Bürgern und Land. Alte (Land) Sorten 
(Getreide, Linsen) zu erhalten und zu 
beobachten, Obstbäume zu pflanzen 
und wieder aufzuforsten sind meine 
Leidenschaft. Zukünftige Vorhaben 
sind der Ausbau einer alten Scheune 
als W ohnung sowie die Errichtung ei­
ner Windmühle.
Mein größter Wunsch ist, von Men­
schen (jung und alt) zu hören: „Wir

Betriebsspiegel:
13 ha Acker (Getreide, Unsen, Lein, 
Blaumohn)
26 ha Dauergrünland
6 ha Ackergras
20 Milchkühe mit weibl. Nachzucht 
(bunte Mischung, Boxenlaufstall)
10 Mastkälber 
1 Bulle
1 Esel, Bienen
in der Champagne „crayeuse" -  Departe­
ment Marne, Frankreich 
Alain lebt und arbeitet allein auf dem 
Betrieb.

kommen gerne bei dir vorbei, weil hier 
Bäume und Büsche gepflegt und ge­
pflanzt werden und bunt gemischte 
Kühe auf die grüne Weide gehen.“

A la in  B a sso n / Korrektur UE
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Große Molkereien suchen Bio-Milch
ln Nordrhein-Westfalen haben sich zwei große Molkereien auf die Suche 

nach potentiellen Biobauern begeben. Die Molkerei Walhorn (Mehrheits­
gesellschafter ist der französische Molkereikonzern Lactalis, früher Bes­

nier) hat im Juni zu Versammlungen eingeladen, mit der Zielgruppe Ex- 
tensivierer, die auf Bio umstellen wollen. Walhorn wolle seinen Biozu­

schlag an den Bio-Auszahlungspreis der westfälischen Biomolkerei Söb- 
becke binden, wie Versammlungs-Teilnehmer berichteten. Die Biomilch 
solle in Belgien zu Bio-H-Milch verarbeitet werden. Walhorn verarbeitet 

schon jetzt Biomilch, allerdings nur zugekaufte Biomilch, d.h.
nicht aus eigner Erfassung.

Kurz nach den Walhornern haben in der gleichen Gegend auch die 
Milchwerke Köln-Wuppertal (Tuffi) ausgewählte Bauern zu Versammlun­
gen eingeladen. Vorstandsvorsitzender Rötger Belke-Grobe hat dabei ei­

nen Bio-Zuschlag von bis zu 10 Pf/kg in den Raum geworfen. Wie es 
hieß, haben die Bauern eher skeptisch reagiert. Für die Milchwerke Köln- 

Wuppertal ist die Biomilchverarbeitung auch deshalb interessant, weil 
sie damit wieder eine eigene Produktion bekämen, die sie im Zuge der 
Fusion mit der niederländischen Campina Melkunie abgegeben haben. 

Den Nachweis einer eigenen Produktion brauchen sie aber, um die Kün­
digung aus der Molkerei Zentrale Westfalen-Lippe rückgängig machen 

zu können, mit der ein Verlust von Rücklagen-Anteilen verbundenen ist.
Es wird berichtet, dass die Köln-Wuppertaler auch mit Söbbeke über 

eine Lohnverarbeitung von Biomilch verhandelt haben. Ebenfalls sollen 
sie ein Kooperations-Angebot bei der Upländer Bauernmolkerei abgege­

ben haben. Ein solches Angebot hat nach eigenen Angaben auch die 
Humana Milchunion eG, Everswinkel, unterbreitet. Zu einer Kooperation 

ist es aber in beiden Fällen nicht gekommen. 
Anders als bei Walhorn und Köln-Wuppertal verfügt die Humana Unter­

nehmensgruppe an ihren Standorten Extertal (ca. S Mio. kg) und Ros­
tock (ca. 1 0 - 1 2  Mio. kg) über eine große Biomilch-Anlieferungsmenge, 
die bisher zu Bio-Eis (für REWE/Füllhorn), Magermilch und -pulver, Butter

sowie zu Käse verarbeitet wird, uj

Belgien gewährt Starthilfe für Biomolkerei
Die belgische Molkerei „Biomilk" hat die Verarbeitung von getrennt er­

fasster Biomilch von 15 Betrieben aufgenommen. Die Abholung wird 
vom Staat befristet gefördert. Damit soJI die Eigenversorgung mit Bio­

milch erhöht und die Importe aus den Nachbarländern verringert
werden, pm

Müller will Milch aus Tschechien
Milchverarbeiter Alois Müller will jährlich bis zu 440 Mio. kg Rohmilch 

von tschechischen Molkereien in seiner Großmolkerei Sachsenmilch AG 
im sächsischen Leppersdorf verarbeiten. Kommt das Geschäft mit den 

um das Überleben kämpfenden Molkereien zustande, dann gingen bis 
zu 1 5 Prozent der tschechischen Milchproduktion über die Grenze. Bis 

zum EU-Beitritt Tschechiens müsste Müller die aus der importierten Roh­
milch hergestellten Produkte wieder nach Tschechien oder in Drittländer

exportieren, en

l x l  der Quotenbörse
Dass das BML die Quote 2008 fallen lassen w ill hängt m it der Börse zusammen

Ein beliebtes Kuhnstobjekt, hier fotografiert von Ecki Niemann.

G eht es nach dem Willen des Bundes- 
landwirtschaftsministeriums (BML), 

dann wird das Milchquoten-System der 
EU im Jahr 2008 abgeschafft. „Unser Ziel 
ist es, im Jahr 2003 einen entsprechenden 
Beschluss auf europäischer Ebene zu er­
reichen“, erklärte Dr. Robert Kloos, Ab­
teilungsleiter im BML, auf dem CPE- 
Milchseminar (s. S. 9). Was nach 2008 
kommen soll, ließ er offen, aber: „Wir 
werden ein wirksames Ersatzsystem 
brauchen, denn wir produzieren in Euro­
pa unter solchen Voraussetzungen, dass 
wir nicht ohne Schutz auf dem Weltmarkt 
produzieren können.“ Ein solches Ersatz­
system könne auch die Einführung von 
Ausgleichszahlungen für den zu erwar­
tenden Preisrückgang sein.

Signal: Quote fällt
Das Signal aus Bonn, die Quoten nach 
2008 abschaffen zu wollen, soll Q uoten­
besitzer davon abhalten, darauf zu speku­
lieren, ihre Quoten noch lange zu Geld 
machen zu können. Wer in der Milcher­
zeugung keine Perspektive sieht soll seine 
Quoten alsbald verkaufen. Das erhöht 
das Angebot an Quoten auf dem Markt. 
Denn der Preis wird sich auch an den neu­
en Börsen durch Angebot und Nachfrage 
regeln -  je größer das Angebot, umso 
niedriger der Preis.
Die meisten Milcherzeuger werden das 
neue Quotenmodell genau hieran mes­
sen: wie stark der Quotenpreis an den 
einzurichtenden Börsen sinken wird. 
Laut Dr. Kloos sei die „Mehrheit des Be­
rufstandes, der Bauern,“ gegen die Ein­
führung eines Lieferrechtsmodells gewe­
sen. Der Berufstand sei zu der Überzeu­
gung gekommen: „Lieber verzichten wir 
auf eine hohe Kostenentlastung, als dass 
wir Anträge auf Zuteilung von Lieferrech­
ten stellen.“ Bei einem börsenähnlichen 
Modell werde die Entlastung der aktiven 
Milcherzeuger von Quotenkosten nicht 
so groß sein wie bei einem Lieferrechts- 
modell, gab Kloos zu. Aber: „Wir werden 
darauf achten, dass der Strukturwandel 
weitergehen kann“ -  um somit das Ange­
bot an zu verkaufenden Quoten an der 
Börse möglichst hoch zu halten.

Die Einzelheiten
Starten soll das neue Quotenmodell am
1.4.2000. Gehandelt werden können 
Q uoten dann nur noch über regionale 
Börsen, an denen zweimal im Jahr (1.4. /  
31.10.) gehandelt wird. Quotenpacht 
wird verboten, ausgenommen sind lau­
fende Pachtverträge, die noch bis 2008 
verlängert werden können, und Verpach­
tung ganzer Betriebe. Jeweils zum 15. 
März bzw. 15. Oktober haben Milchbau­
ern bzw. Q uoteninhaber die Möglichkeit,

Nachfrage- bzw. Angebotsofferten bei der 
Börsenstelle abzugeben. Dabei müssen 
sie angeben, wie viel Quote sie zu wel­
chem Höchstpreis kaufen bzw. zu wel­
chem Mindestpreis verkaufen wollen. 
Aus allen Offerten errechnet die Börsen­
stelle den so genannten Gleichgewichts­
preis: Die nachgefragten Quoten werden 
ausgehend vom höchsten gebotenen Preis 
aufsummiert, die angebotenen Quoten 
ausgehend vom niedrigsten geforderten 
Preis. Liegt z.B. der höchste gebotene 
Preis bei 1,95 DM/kg, so werden alle 
Nachfrage-Mengen mit diesem Preisan­
gebot zusammengezählt. Dann wird eine 
Summe gebildet von allen Offerten zu 
1,94 DM /kg usw. Bei den Verkaufsgebo­
ten wird, vom niedrigsten Preis ausge­
hend, entsprechend verfahren. Der Preis, 
wo die Summen der angebotenen und 
nachgefragten Quotenmengen am weit- 
gehensten übereinstimmen, gilt als 
Gleichgewichtspreis, zu dem alle gehan­
delten Quoten über den Tisch gehen. Wer 
für Quoten weniger als den Gleichge­
wichtspreis zahlen wollte oder für zu kau­
fende Quote m ehr haben wollte, der 
kommt nicht zum Zuge.
Q uoteninhaber haben maximal drei Ver­
suche, ihre Quoten zu verkaufen. Wenn 
sie mit ihren Forderungen jedes Mal über 
dem Gleichgewichtspreis liegen, wird 
ihre Quote unentgeltlich in die regionale 
(Landes) Quotenreserve eingezogen. 
Kaufberechtigt sind nur aktive Milcher­
zeuger.

Größenabhängige Abzüge
Das Modell des BML sieht ferner vor, bei 
den an der Börse verkauften Quoten ei­
nen Abzug vorzunehmen, den allein der 
Verkäufer zu tragen hat und der der Lan­
desreserve zufließt. Bei einem Quotenbe­
stand von bis zu 700.000 kg werden 10 % 
der verkauften Menge abgezogen; bei
700.000 -  800.000 kg soll der Abzug 15 °/o 
betragen, bei einem höheren Bestand 20 
o/o. Maßgebend ist der Referenzmengen- 
bestand beim ersten Verkauf. Diese Abzü­
ge erhöhen sich für diejenigen Q uotenan­
bieter, die mit ihren Forderungen zu hoch 
liegen: Beim 2. Verkaufsangebot werden 
zusätzlich 5 %, beim 3. und letzten Ver­
kaufsangebot zusätzlich 10 % abgezogen. 
Das soll die Preisforderungen nach unten 
drücken.
Entgegen dem BML-Ansatz der Abzüge 
hatte die AbL gestaffelte Abzüge in Ab­
hängigkeit von der Menge im aufnehmen­
den Betrieb vorgeschlagen. Doch diese 
Bevorzugung eines angepassten Wachs­
tums kleinerer Betriebe scheint im Minis­
terium keinen Anklang zu finden.

Fortsetzung auf Seite 9
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Milchmenge steuern auch nach 2008!
Milchbauern und -bäuerinnen diskutierten auf einem internationalen Seminar ihre Perspektiven

M:[it zwei bis drei Kühen auszukom­
men, das versuchen nur noch weni­

ge, dazu sind die Erzeugerpreise einfach 
zu gering." So erzählt Maria Pacheco aus 
Portugal über die Situation im südlichs­
ten EU-Land. Die Kollegen aus den nörd­
licheren EU-Ländern wundern sich: Von 
drei Kühen leben?
Selbst die Zahlen, die Pepe Ramon aus 
der spanischen Provinz Galizien vorträgt, 
wirken wie aus einem Geschichtsbuch:
40.000 kg Jahreserzeugung pro Betrieb. 
In den ostdeutschen Bundesländern nen­
nen die Milchviehbetriebe im Durch­
schnitt 210 Kühe (ca. 1.2 Mio. kg) ihr 
Eigen, in der gesamten Bundesrepublik 
sind es immer noch 29.
Die Strukturen der Milcherzeugung sind 
in Europa -  auch vor dem Beitritt Polens 
und anderer osteuropäischer Länder -  
höchst unterschiedlich. Was aber überall 
ähnlich ist, das ist die Entwicklung: In 
den letzten 15 Jahren sind rund die Hälfte 
aller Milchviehhalter aus der Produktion 
ausgeschieden, die verbliebenen Betriebe 
sind gewachsen, ohne dass sie pro Ar­
beitskraft eine wesentlich höhere Wert­
schöpfung erreichen konnten. Wird diese 
Entwicklung so weitergehen, sich gar 
noch verschärfen nach den Berliner Be­
schlüssen zur Agenda 2000?
Um diese Frage nach den „Perspektiven 
für die Milchviehbetriebe in Europa“ zu 
diskutieren, waren -  mitten im Sommer -  
Vertreterinnen von 10 Organisationen 
aus 9 Ländern Mitte Juli zum Milchsemi­
nar der CPE (Europäische Bauernkoordi­
nation), der AbL und der Evangelischen

Fortsetzung von Seite 8

Und Pachtquoten?
Werden nach dem 1.4.2000 endende 
Pachtverträge nicht verlängert und die 
entsprechenden Quoten nicht vom Ver­
pächter genutzt, so muss der Verpächter 
verkaufen. Pächter und Verpächter kön­
nen sich außerhalb der Börse einigen. Ei­
nigen sie sich nicht, hat der Pächter im­
mer noch ein Ankaufsrecht zu einem fest­
gesetzten Preis, der 67 % des letzten Bör- 
sen-Gleichgewichtspreises beträgt. Will 
der Pächter nicht kaufen, so kann der Ver­
pächter nur noch an der Börse verkaufen 
(innerhalb eines Jahres, sonst fällt die 
Quote in die Landesreserve). Dabei gilt 
der bisherige Pächterschutz weiter, d.h. 
von den Alpachtquoten gehen max. 2.500 
kg/ha, an den Verpächter über, wovon 
beim Verkauf an der Börse nochmals ein 
Abzug von 35 % zugunsten der Landesre­
serve vorgesehen ist. Der Rest bleibt beim 
Pächter. uj

Jugend im ländlichen Raum nach Alten­
kirchen gereist.

Preisdruck überall
Die Beschreibungen zur momentanen Si­
tuation waren sehr ähnlich. In Frankreich 
seien die Milchpreise seit Jahresanfang
1999 um 2 °/o gesunken, in Luxemburg um
2 Pf/1 und in Deutschland zahlten einige 
Molkereien im Vergleich zum Vorjahr in 
den ersten M onaten dieses Jahres um bis 
zu 10 Pf/1 weniger aus. Über die eigent­
liche Ursache war man sich schnell einig: 
In Europa wird zuviel Milch erzeugt, weit 
m ehr (10 %), als im Binnenmarkt abge­
setzt werden kann. Wenn dann, wie seit 
einiger Zeit im Falle Russlands, ein Ex­
portm arkt fast wegfalle, dann drückten 
die nicht zu exportierenden Mengen auf 
den heimischen Markt und auf den Preis. 
Auf der anderen Seite stünden die Kon­
zerne des Lebensmittelhandels, die die 
Molkereien unter Druck setzten, billiger 
zu verkaufen, wie auch Joop Span aus den 
Niederlanden berichtete.

Kritik wiederholt
Vor diesem Hintergrund wiederholten die 
M ilchbauern und -bäuerinnen ihre Kritik 
an dem Agenda-Beschluss, die EU- 
Milchquoten noch weiter auszudehnen. 
So würden die Milchpreise schon jetzt 
unter Druck geraten, ohne dass es einen 
Preisausgleich gibt; den haben die Regie­
rungschefs in Berlin auf das Jahr 2005 
verschoben. Die Vertreterinnen der CPE- 
Organisationen forderten statt dessen, 
die Produktion einzugrenzen. Doch diese 
Rufe finden in der agrarpolitischen Land­
schaft aktuell keinen Ansatzpunkt.
Einen Ansatzpunkt scheint es erst mit 
Blick auf das Jahr 2008 zu geben. So lange 
wird es die EU-Milchmengenbegrenzung 
geben. Ob diese auch nach 2008 fortbe­
steht oder durch eine andere Mengenre­
gelung ersetzt wird, das wollen die EU- 
Agrarminister in einer Zwischenbilanz im 
Jahr 2003 entscheiden.

Für Mengenbegrenzung nach 
2008
Laurent Cartier, französischer Milchbau­
er und für die CPE im Ständigen Milch­
ausschuss der EU, will die Zeit bis dahin 
nutzen: „Bis zur Zwischenbilanz, wo eine 
Entscheidung fallen soll, haben wir noch 
ein wenig Zeit, die Dinge in die richtige 
Richtung zu lenken.“ Der Franzose sieht 
unter den aktiven Milchbauern in der EU 
eine M ehrheit für das Festhalten an einer 
wie auch immer gearteten Produktions­
oder Mengenkontrolle. Zumindest was 
die Anwesenden in Altenkirchen anging, 
behielt er Recht.
Wenn sie auch unterschiedliche Instru­

mente einer Mengenbegrenzung favori­
sierten, so waren doch fast alle dafür, die 
Milchproduktion in den EU-Ländern 
nach 2008 nicht völlig sich selbst bzw. 
dem (Welt-)Markt zu überlassen. Zusam­
menfassen lassen sich die Vorstellungen

so: Die einen wollen an einer Q uotenre­
gelung wie bisher festhalten, wobei den 
kleineren Betrieben der Zugang zu Q uo­
ten erleichtert werden solle. Die anderen 
wollen die Mengenbegrenzung durch das 
Einsetzen von sozialen und ökologischen 
Standards erreichen, d.h. durch Bindung 
der Produktion an Beschäftigung und 
Fläche/Grünland. Für die deutsche Bun­
desregierung vertrat Dr. Robert Kloos die 
Auffassung, dass die Quote nach 2008 fal­
len muss (s. S.8).
Der Geschäftsführer der Österreichi­
schen Bergbauernvereinigung (ÖBV), 
Lois Ziebermeyer, meinte, der österrei­
chische Agrarminister setze darauf, dass 
sich bis zum Jahr 2003 neben der Alpen­
republik mehr EU-Länder für eine Beibe­
haltung einer Quote nach 2008 einsetzen: 
„Unsere Regierung hofft, dass sich mehr 
und mehr auf dem W eltmarkt die Nase 
stoßen.“
Georg Janßen, Bundesgeschäftsführer der 
AbL, warnte allerdings davor, sich durch 
die Beibehaltung der Quotenregelung bis 
2008 sicher zu wähnen: „Die Quote hat 
die Betriebe bisher nicht erhalten, und die 
Milchexperten sagen uns ja, dass sie die 
bäuerlichen Betriebe weg haben wollen. 
Sie werden alles versuchen, das bis 2008 
zu erreichen.“ Janßen forderte deshalb 
dazu auf, sich zu überlegen, wie der Preis­
verfall aktuell aufzuhalten ist. „Vielleicht 
ist es ja möglich, europaweit die Milch­
bauern zu aktivieren, um gleichzeitig für 
höhere Preise einzutreten.“ Erste Aktio­
nen gab es bereits am 10. -  12. August in 
Galizien, wo Milchbauern vor den Toren 
der Milchindustrie für höhere Auszah­
lungspreise demonstrierten. uj

Diskutierten auf dem Milch­
seminar: (v.l.) Laurant Cartier 
(Frankr.), Dr. Kloos (BML, D.), 
Gerald Choplin (CPE), Georg 
Janßen (AbL, D.).

Das Seminar von CPE, AbL 
und Evang. Jugend im 
ländlichen Raum wurde 
von der EU-Kommission 
(AEFPR) finanziell unter­
stützt.

Infos
Positionspapiere der CPE 
zum europäischen Milch­
markt und der AbL zur na­
tionalen Milchmarktpolitik 
sind zu beziehen bei der 
CPE -  Europäischen Bau­
ernkoordination, Rue Ste- 
vin 115, B-1040 Bruxelles, 
®  00322-230-0776, Fax: 
00322-230-0348 bzw. bei 
der AbL-Geschäftsführer 
Georg Janßen, ®  04131- 
407757
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Tengelmann kündigt Almox-Verträge
Nachdem der Handelskonzern Tengelmann die Verträge mit dem Fleisch­
verarbeiter Moksel abrupt kündigte, laufen für viele süddeutsche Bullen- 
mäster die Verträge im Rahmen des „Almox„-Rindfleischprogramms bis 
Ende September aus. Der Preiszuschlag für die 20.000 Qualitäts-Bullen 

war zuvor schon von 60 auf 45 Pfennig gekürzt worden. Trotz der Kün­
digung des Almox-Prüfsiegelprogramms will Tengelmann das Fleisch 
auch weiterhin unter seiner Handelsmarke „Birkenhof" verkaufen, en

Mars im Biomarkt
Der Lebensmittel-Konzern Mars steigt in den Bio-Markt in England ein. 

Wie der Branchendienst „Schrot und Korn special" meldet, wurden von 
Mars unter der Marke „Seeds of Change" Teigwaren und Soßen aus Bio-

Produktion vorgestellt, en

Dauertieffluggebiet Handel
Preise runter, Bewerber weg, und die CMA verliert Partner

. . - M i

Was kümmert die Verbraucher der Preiskampf im Handel...

Tierpharma-Markt
Der deutsche Tierarzneimittelmarkt ist im Jahr 1998 um knapp 5% auf 

rund 1,4 Milliarden DM gewachsen. Das Segment Futterzusatzstoffe 
konnte mit 513 Mio DM Umsatz keinen Zuwachs erzielen, die Umsätze 
mit antibiotischen Leistungsförderern verringerten sich um 15 Prozent. 
Diese Zahlen gab der industrienahe Bundesverband für Tiergesundheit 

bekannt. Wie groß darüberhinaus der Schwarzmarkt ist, bleibt unbe­
kannt. Gleichzeitig meldet das Handelsblatt, dass sich große Chemiekon­
zerne wie die deutsche Hoechst AG und die französische Sanofi S.A. von 

ihren Tierpharma-Sparten trennen wollen, en

Kein Riesen-Sauenstall
Die Pläne für einen „Riesen-Sauenstall" in Katlenburg (Kreis Northeim) 

sind gescheitert. Elf Landwirte aus den Landkreisen Northeim, Osterode 
und Göttingen, die dort 2400 Sauen halten wollten, haben angesichts 

der anhaltend niedrigen Schweinepreise ihre GbR wieder aufgelöst. Ge­
gen die Baupläne hatte sich eine örtliche Bürgerinitiative gebildet, en

Macht Hähnchenmast-Abluft krank?
Eine Untersuchung zum Gesundheitsrisiko durch die Abluft von Hähn- 
chenmast-Ställen will das niedersächsische Sozialministerium in Kürze 
ausschreiben. Die 2,2 Mio. DM teure Studie geht auf eine Expertenta­

gung zum Thema „Hähnchenmast und Fremdenverkehr" in Oldenburg 
zurück. Hintergrund ist ein sprunghafter Anstieg von Genehmigungsan­
trägen für Hähnchenställe, speziell an der Küste, die zu massiven Protes­
ten von Anwohnern, Sprechern von Tourismusgemeinden und Umwelt­

schutzverbänden geführt haben. Nun sollen bis 2003 in drei detaillierten 
Teilstudien die Atemwegsprobleme von mehreren tausend Schulanfän­
gern in Hähnchenmast-Gebieten und von Erwachsenen aus der Umge­
bung solcher Ställe sowie Luftanalysen auf entzündungs- und allergie­
verursachende Pilzsporen, Bakterien, Viren, Endotoxine und Feinstaub 
(als Grundlage für Mindestabstände zur Wohnbebauung) untersucht 

werden. Bis zum Ausschluss solcher Gefahren forderte der Tilman Uh­
lenhaut, Agrarexperte des BUND, einen Baustopp für Großställe, en

Tierschutz auf Kirchen-Flächen
Bei Hähnchenmast auf kircheneigenem Land können die Kirchenvorstän­

de mit ihren Pächtern einen geringeren Besatz verabreden. Das hat laut 
Oldenburgischer Volkszeitung kürzlich Pastor Wolf von Nordheim, 

Agrarexperte des Kirchlichen Dienstes auf dem Land, bei einer Veranstal­
tung zur Hähnchen-Intensivmast in Ostfriesland angeregt. Als Ausgleich 

für diese Auflage zugunsten der Tiere könnten die Kirchengemeinden
eine niedrigere Pacht verlangen, en

D as Bundeskartellamt hat ein Prü­
fungsverfahren eingeleitet gegen die 

Tiefpreisaktionen einiger Handelshäuser, 
denen vorgeworfen wird, Waren unter 
Einstandspreis zu verkaufen, was seit ei­
niger Zeit in Deutschland bis auf Ausnah­
men verboten ist. Mit einer schnellen Ent­
scheidung ist wohl nicht zu rechnen, 
wenngleich die Preiskämpfer im Handel 

selbst auf diese Entschei­
dung warten, um mehr 
Klarheit darüber zu bekom ­
men, was erlaubt ist.
Nun ist nicht alles w ün­
schenswert, was nicht ver­
boten ist. Der Preiskampf 
der Handelsgiganten be­
deutet einen enormen Wer­
teverlust. Denn es wird auf 
längere Sicht nicht mehr 
Menge verkauft, sondern 
nur billiger. Manager betei­
ligter Handelsgruppen sa­
gen es offen, in diesem 

Preiskampf geht es um einen „Auslese­
prozess“ -  wer nicht durchhält, wird auf­
gekauft. Dabei machen schon heute die 
fünf größten Handelsgruppen 73 °/o des 
Lebensmittelumsatzes unter sich aus.
Die anhaltende Serie von „Dauertief-

preisaktionen“ ist losgetreten worden von 
der Rewe-Gruppe (Penny, Minimal, 
Toom). Auf der Überholspur nachgezo­
gen ist dann die Metro in ihren Real- 
Märkten, aber auch Spar hat mit „Dauer­
tiefpreisen“ reagiert. Spar soll über 50 Le­
bensmittelartikel um rund 30 °/o biller ver­
kauft haben.
Der größte Handelskonzem, die Rewe, 
soll mehr als 100 Millionen Mark in die 
jüngste Preisaktion gesteckt haben. Beob­
achter werten Rewes Aktion als Reaktion 
auf die Einkäufe des US-amerikanischen 
Handelskonzem s Wal-Mart in Deutsch­
land (Wertkauf- und Interspar-Märkte). 
Spar hat sich auch durch den Verkauf von 
Interspar-W arenhäusern an Wal-Mart 
nicht retten können und rutsch immer tie­
fer in die roten Zahlen. Aus dem Hause 
hieß es, aufgrund des „agressiven Preis­
kampfes“ sei der Verlust im ersten Halb­
jahr 1999 um 35,6 auf 109,7 Mio. DM ge­
genüber dem Vorjahr abgerutscht. 
Betroffen von den Tierpreisaktionen sind 
weiter: Die Tengelmann-Kette etwa ist 
nun aus dem CMA-Prüfsiegel-Fleischpro- 
gramm ausgesteiegen und begründet das 
damit, daß sie nicht mehr auf Marken, 
sondern auf den Preis setzen wolle. uj

Jede 3. Pute reicht
Südoldenburgs Gemeinden fürchten Stallneubauten

D ie ständig steigenden Stall- und Tier­
zahlen gefährden nach Ansicht vieler 

Stadt- und Gemeindepolitiker die Ent­
wicklung der Kommunen des Oldenbur­
ger Münsterlandes. Wie die Oldenburgi- 
sche Volkszeitung berichtet, soll deshalb 
im Kreis Cloppenburg eine Arbeitsgruppe 
„Intensivtierhaltung“ Lösungsvorschläge 
erarbeiten. Der Hintergrund: In der soge­
nannten „OBE-Region“ (das sind die 
Landkreise Cloppenburg, Vechta, O sna­
brück, Emsland und Bentheim) können 
nach Einschätzung von Professor W ind­
horst (Hochschule Vechta) die anfallen­
den Phosphatüberschüsse auf den land­
wirtschaftlichen Nutzflächen längst nicht 
m ehr verwertet werden. Denn in der 
OBE-Region wird mittlerweile jede dritte 
Pute, jedes fünfte Ei und jedes sechste 
Schwein in Deutschland erzeugt. So 
wuchs seit 1971 die Zahl der Schweine 
von 2,2 auf 3,8 Millionen, die Zahl der Pu­
ten stieg in den letzten 14 Jahren von
417.000 auf 2,6 Millionen (davon allein 
1,8 Millionen im Kreis Cloppenburg). Mit 
32 Millionen Tieren ist die OBE-Region 
das weltweit größte Zentrum der Geflü­
gelhaltung. Vor diesem Hintergrund be­

reiten den Gemeinden die zahlreichen 
neuen Bauanträge für neue Ställe große 
Sorgen: neue Mastschweineställe werden 
vor allem in Osnabrück, Vechta und 
Cloppenburg beantragt, neue Sauenställe 
in der Grafschaft Bentheim. Für Jung­
m asthühner liegen gar Bauanträge für 5 
Millionen Stallplätze vor, allein im Ems­
land würde dies eine Bestandsausweitung 
um 50% bedeuten. Die neuen Zahlen für
1999 weisen in Cloppenburg eine Ver­
doppelung der Neubau-Anträge bei Fer­
kelställen und eine Vervierfachung bei 
Kälbermastställen aus.
Der neugeschaffene Arbeitskreis, dem ne­
ben Kreistagsabgeordneten und Vertre­
tern der Fleischwirtschaft auch Vertreter 
des Landvolks angehören, soll nun frei­
willige Vereinbarungen erarbeiten, die 
über den gesetzlichen Rahmen (hinsicht­
lich Abstandsregelungen und Immis­
sionsbeschränkungen) hinausgehen. Der 
durch die Putenhochburg Garrel beson­
ders betroffene Bürgermeister Bley erwog 
im Kreistag die „Möglichkeit der Selbst­
beschränkung“. Doch Fachleute bezwei­
feln, ob das rechtlich für den einzelnen 
Landwirt von Belang sein könnte. en
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Der Taschenmann in Ratzeburg

Die Rot-Grüne Bundesregierung 
hat mit Ihrem Sparpaket in der 

Republik für Aufregung gesorgt. Un­
strittig ist, dass gespart werden muss. 
Die Diskussion entzündet sich meist 
am wo und wie.
Grundsätzlich besteht das Sparpaket 
aus mehreren Päckchen die unter fol­
genden Stichworten zusammengefasst 
werden können:
•  Subventionsabbau (Gasölbeihilfe, 

landwirtschaftliche Sozialversiche­
rung, sozialer Wohnungsbau, ge­
werbliche und private Subventio­
nen)

•  Abbau von Steuersubventionen 
(Begrenzung der Auslandsverluste, 
Anpassung von Abschreibungsmög­
lichkeiten etc.)

•  Unternehmenssteuerreform zum 
Jahr 2001

•  Ökologische Steuerreform (erhöhte 
Steuern auf Energie zur Finanzie­
rung der Senkung von Rentenversi­
cherungsbeiträgen)

•  Steuerentlastungen bei der Einkom­
mensteuer (Erhöhung der G rund­
freibeträge, Senkung der Steuersät­
ze)

•  Erhöhung des Kindergeldes mit 
Neuregelung des Familienlasten- 
ausgleichs ab 2000

Diese Aufstellung gibt nur einen gro­
ben Überblick. Die Darstellung der 
Einzelmaßnahmen z. B. im Bereich 
der Steuersatzanpassungen oder geän­
derten Bilanzierungs- und Bewer­
tungsvorschriften würden den Rah­
men bei weitem sprengen. Ebenfalls 
nicht behandelt werden solche M aß­
nahmen, die einen Steuerpflichtigen 
oft nur einmal im Leben betreffen (z.

„Die Wiederherstellung der Gestaltungsmöglichkeiten dieser und kommender Ge­
nerationen ist die Anstrengung wert", sagte Bundeslandwirtschaftsminister Karl- 
Heinz Funke anlässlich der Vorstellung des rot-grünen Sparpakets. Ob in der Land­
wirtschaft kommenden Generationen angesichts massiver Einsschnitte im Sozial­
bereich und bei der Steuer nicht eher Gestaltungsmöglichkeiten verloren gehen, 
steht auf einem anderen Blatt. An der Höhe der Einsparungen von 30 Mrd. DM 
im Jahr 2000 ansteigend auf 50 Mrd. DM im Jahr 2003 im gesamten Bundes­
haushalt wird jedenfalls von den Regierungsfraktionen auch nach der Sommer­
pause nicht mehr gerüttelt. Also wird wohl auch der Agrarhaushalt seinen festge­
legten Kürzungsbeitrag von 857, 4 Mio. im nächsten Jahr und der Steigerung auf 
1,4 Mrd. DM im Jahr 2003 leisten müssen.

Die Republik im Würgegriff 
des Sparpakets

B. die Steuerbelastung bei Betriebsauf­
gabe).
Für Bäuerinnen und Bauern schlägt 
das Sparpaket auf drei Ebenen zu:

1.) Der Produktionsbereich wird 
durch die Ökosteuer, den Wegfall der 
Gasölverbilligung und die Reduzie­
rung der Vorsteuerpauschale belastet. 
Nach vorliegenden Informationen 
wird sich aber für landwirtschaftliche 
Betriebe keine Entlastung durch die 
vorgesehene Untemehmensteuerre- 
form ergeben.
2.) Wie für alle Steuerpflichtigen erge­

ben sich auch für die Landwirte mögli­
che Vorteile durch die Reduzierung 
der Einkommensteuersätze, die Erhö­
hung der Grundfreibeträge und die Er­
höhung des Kindergeldes. Nachteilig 
für landwirtschaftliche Unternehmer 
wirkt dagegen die Reduzierung des 
landwirtschaftlichen Freibetrages und 
des Steuerabzugsbetrages (§ 34 e 
EStG). Ein W ermutstropfen für Spa­
rer: Der Sparerfreibetrag von DM 
6.000 pro Person wird halbiert.
3.) Die soziale Absicherung wird für 
Bäuerinnen und Bauern zum Teil er­
heblich teurer durch die Kürzung der

Bundeszuschüsse an die landwirt­
schaftlichen Sozialversicherungsträ­
ger. Das betrifft besonders die Berufs­
genossenschaft und die Alterskasse. 
Bei der Kürzung der Zuschüsse zur Al­
terskasse ist der Umstand bem erkens­
wert, dass diese Bundesregierung da­
mit gerade bei den schwachen Ein­
kommensgruppen in der Landwirt­
schaft den Rotstift ansetzt, obwohl sie 
doch in jüngster Vergangenheit sehr 
viel Wert auf ihre soziale Gerechtig­
keit legte. Definiert sie vielleicht sozia­
le Gerechtigkeit im Bereich der Land­
wirtschaft anders? dbuov

Generelles Sparen ist immer unpopu­
lär, als Regierung macht man sich da­
mit nirgends Freunde, man kann nur 
I nteressensgruppen u ntersch iedl ich 
stark verärgern. Also ist man geneigt, 
eher die mehr zu verärgern und stär­
ker zur Kasse zu bitten, die am we­
nigstens zu den eigenen potentiellen Wählerinnen gehören. 
Dass die Bäuerinnen und Bauern die SPD nicht lieben und umge­
kehrt, ist altbekannt. Es ist aber eben nicht nur zu kritisieren, dass 
die Landwirtschaft mit dem Sparpaket gemessen an anderen Be­
völkern ngsgruppen, überproportional belastet wird, sondern 
vielmehr, mit wie wenig Gespür für und Interesse an dem Erhalt 
bäuerlicher Strukturen, der Rotstift angesetzt wurde. Sicherlich 
ist eine Schwierigkeit, dass 70 % des Agrarhaushaltes für die 
Agrarsozialpolitik ausgegeben werden und dementsprechend 
dort auch das meiste Geld zum Kürzen liegt. Dies kann man aber 
entweder mit einem Konzept tun, welches Betriebe mit kleine­
rem Einkommen weniger stark belastet, als Höfe mit mehr Ver­
dienst -  oder eben nicht. Momentan sieht es mehr nach der letz­
teren Variante, dem einfachen linearen Beitragszuschussabbau 
bei Alterskasse und Unfallversicherung aus, teils wahrscheinlich 
aus mangelnder Vorstellungskraft welche Art der Landwirtschaft 
davon profitiert, teils aus kühler Berechung. Minister Funke will 
die „Entwicklungschancen der wettbewerbsfähigen Betriebe“ 
erhalten, sprich den ins Wachstum durchstartenden keine unnö-

Kurz und 
schlecht

tigen Steine in den Weg legen; und 
dem Bauernverband -  mag er ange­
sichts der Kürzungen noch so sehr die 
Beschleunigung des Strukturwandels 
beweinen -  war die Sevorteilung klei­
nerer Betriebe bei der Verteilung der 
Beitragszuschüsse immer schon ein 

Dorn im Auge. Viel mehr als die Kürzungen im Sozialbereich 
schmerzt die tonangebenden Verbandsfunktionäre, die für ihre 
Betriebe aufgrund der Größenordnung sowieso keine Beitrags­
zuschüsse bekommen, die Abschaffung der Gasölbeihilfe. Aber 
hter haben sie ja Funke schon dazu bewegen können, die Zulas­
sung von Heizöl zu prüfen. In Sachen Sozialkürzungen macht der 
Bauernverband gar keine Alternativvorschläge, da es laut Bau- 
ernpräsident Sonnleitner „nichts mehr zu gestalten gibt, solange 
die Höhe der Kürzungen bleibt." Wenn nichts mehr gestaltet -  
sprich zugunsten der Geringverdienenden gestaffelt -  wird, was 
anzunehmen ist, zeichnet der Gesamtverband der landwirt­
schaftlichen Alterskassen (GlA) folgendes Bild: „Betroffen sind al­
lein einkommensschwache Landwirte, also vornehmlich Inhaber 
kleinerer Nebenerwerbsbetriebe." Demgegenüber würden die 
feinkommensstärkeren Unternehmer sogar besser gestellt: Sie 
profitierten wegen der Ankoppiung des Alterskassenbeitrags an 
die Seitragsentwicklung in der gesetzlichen Rentenversicherung 
von der vorgesehenen Absenkung des Beitragssatzes (finanziert 
durch die Ökosteuer), so der GlA.
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Ein soziales Netz auf dem Land
Die Entwicklungen in der landwirtschaftlichen Alterskasse

D ie landwirtschaftliche Alterskasse 
(LAK) wurde 1957 ins Leben ge­

rufen, um den Altenteilern eine stärke­
re finanzielle Unabhängigkeit von den 
Hofnachfolgern und diesen zugleich 
eine wirtschaftliche Entlastung zu ge­
währleisten. Schon damals war abzu­
sehen, dass wegen des Strukturwan­
dels nicht jeder Landwirt seinen Hof 
an einen Nachfolger übergeben und 
aus den Übergabeverpflichtungen des 
Hofes seinen Lebensunterhalt bestrei­
ten konnte.
Trotzdem wurde das Altersgeld be­
wusst als Teilabsicherung konzipiert, 
quasi als Taschengeld zu den Sachlei­
stungen des Hofübernehmers (Kost 
und Wohnung, Pflege in alten und 
kranken Tagen u.a.)

Die Alte Last
Mit der Errichtung der Alterkasse 
wurden viele Altenteiler Altersgeld­
empfänger, ohne jemals selbst Beiträ­
ge gezahlt zu haben. Die Bundesregie­
rung verpflichtete sich, für diesen Per­
sonenkreis die Kosten durch Zuschüs­
se zu tragen (die „Alte Last“), um die 
Aufwendungen für die Beitragszahler 
in Grenzen zu halten.

Der Strukturwandel
Durch den fortschreitenden Struktur­

wandel stieg die Zahl der Rentenemp­
fänger im Verhältnis zu den Beitrags­
zahlern immer weiter an, bis Anfang 
der 90er Jahre mehr Leistungsempfän­
ger als Beitragszahler in den Zustän­
digkeitsbereich der Alterskassen fie­
len. Die wachsenden Ausgaben für die 
Rentenleistungen hätten zu überpro­
portionalen Belastungen bei den Bei­
tragszahlern geführt. Wie bei anderen 
selbstständigen Versicherungen rück­
läufiger Wirtschaftsbereiche (Berg­
mannsknappschaften etc.) wurde das 
Defizit durch staatliche Zuschüsse 
ausgeglichen. Das w ar aber nicht al­
lein ein Akt der Gerechtigkeit gegen­
über verschiedenen Berufsgruppen, 
sondern auch eine indirekte Förde­
rung des politisch gewollten landwirt­
schaftlichen Strukturwandels.

Die Defizithaftung
Im Zuge der Agrarsozialreform 1995 
wurde (neben der Bäuerinnenrente 
und dem Beitragszuschuss) neu die 
Defizithaftung eingeführt (die Urhe­
berrechte für diese „zukunftsweisende 
und Sicherheit gebende“ Regelung be­
anspruchten damals übrigens die 
SPD-Sozialpolitikerlnnen für sich). 
W urden in der Vergangenheit in regel­
mäßigen Abständen die Verhältnisse 
von Beiträgen zu Renten und Bundes­

zuschüssen neu ausgehandelt, so w ur­
den nun die Alterskassenbeiträge und 
die sich daraus ableitenden Altersgeld- 
ansprüche in einem festen Verhältnis 
an die Entwicklung der allgemeinen 
Rentenkassen gekoppelt. Die Haftung 
für das in Folge dieser Koppelung ent­
stehende Defizit (1998 waren es ca. 
4,25 Mrd. DM) übernahm die Bundes­
regierung für zunächst 12 Jahre. Diese 
Zusage läuft also noch bis zum Jahr 
2007. Danach muss wohl neu verhan­
delt werden.

Der Beitragszuschuss
Im Gegensatz zur allgemeinen Ren­
tenversicherung, wo bei geringem Ein­
kommen nur geringe Beiträge in die 
Rentenversicherung gezahlt werden -  
was dann allerdings auch zu geringen 
Rentenansprüchen führt -, gibt es bei 
der Alterskasse den Einheitsbeitrag 
mit einheitlichen Rentenansprüchen. 
Die Folge ist eine prozentual über­
durchschnittliche Belastung mit So­
zialbeiträgen bei den Versicherungs­
pflichtigen mit kleinen und mittleren 
Einkommen. Zu ihrer Entlastung wur­
de der Beitragszuschuss eingeführt, 
was um so notwendiger war, da durch 
die Einbeziehung der Bäuerinnen in 
die Versicherungspflicht viele Betriebe 
nun zwei Beiträge bezahlen mussten. 
Den Beitragszuschuss erhielten alle 
Versicherten, deren Gesamteinkom­
men (berücksichtigt wird also nicht 
nur das Einkommen aus der Landwirt­
schaft, sondern auch das außerland­
wirtschaftliche) unter 40.000 DM bei 
Alleinstehenden und 80.000 DM bei 
Verheirateten lag. Der Zuschuss ist ge­
staffelt, so dass z.B. bei sehr geringem

Energieverluste
Auch bei der Erforschung erneuerbarer Energien soll in den vier Jahren bis 2003 gespart 
werden. 244 Mio. DM, berichtet das Wochenblatt Westfalen-Lippe, stehen zur Disposition 
im Ressort des BundesWirtschaftsministers. Dort, und nicht wie man vermuten könnte, im 
Bundesumweltministerium liegt die Zuständigkeit für den Bereich. Zuständig für die Bestä­
tigung dieser Zahl und zur Beantwortung der Frage wie eine Kürzung bei der „sauberen" 
Energieerzeugung mit den rot- aber vor allem grünen Grundsätzen der Bundesregierung 
zusammenpasst, scheint aber zwischen den Umzugskartons in Berlin gerade keiner so 
richtig zu sein. Ein freundlicher Pressesprecher konnte lediglich mutmaßen, dass „die Fir­
men doch mal selber forschen sollen." Damit, dass die Zuständigkeit für Erneuerbare Ener­
gien im Wirtschaftsministerium liegt, hadert vielleicht manchmal auch Bundesumweltmi­
nister Jürgen Trittin. Kann er doch die Novellierung des Stromeinspeisegesetzes oder die 
Abschaffung der 5%-Deckelung des Anteils regenerativer Energiequellen ankündigen -  
wirklich ausrichten vermag er nicht so viel. Ähnlich geht's NRW-Umwelt- und Landwirt­
schaftsministerin Bärbel Flöhn mit ihrem Vorschlag, Strom aus regenerativen Energiequel­
len durch die Einführung einer Steuer auf den Billigstrom wettbewerbsfähiger zu machen. 
Dafür bekam sie ausgerechnet von Bauern Schelte -  oftmals Betreiber solcher Energiequel­
len -  die sich die derzeitigen Sparmöglichkeiten bei Billigstromtarifen nicht gleich wieder 
durch Regulierungen von oben nehmen lassen wollen.

Auswirkungen des Sparpaketes auf verschiedene Betriebszweige im Jahr 2002

Text:

Kürzung Yorsteoer 

Kürzung Gasöibeihiife

Erläuterung
Kuh

Auswirkung 
auf « n e  Kuh 
5500 ttrJJahr

Umsatz pro Einheit

Itr./ ha x 0,42 DM

Erhöhung öfcoftteuer Diesel DM 0,24 pro Itr.

Erhöhung ökD steuer Gas, Heizöl 

Erhöhung Ökosteuer Strom

Belastung pro Einheit 
mal Einheiten

DM 0,24 pro Itr.

DM 0,02 pro KW

3,800.00 DM
0,5 ha x 

120ltr./ha

0,5 ha x 
120ltr./ha

300 KWh/ 
Jahr

-14.40 DM

Erläuterung
Mastschwein

250.00 DM
1 Itr. Gülle fah- 

____ ren
1 1tr. Gülle fah­

ren

-6.00 OM

.3.344.00 DM

9 KWh/Schwein

Auswirkung 
auf ein Hast« 

Schwein

•2.50 DM

•0.42 DM

-0.24 DM

0.00 DM

-0.18 DM 

-3.34 DM
400.00 DM

Erläuterung
Ackerbau

1,340.00 DM

120 Itr ./ha

120 Itr ./ha

1/4 der Emte 
mit 4 %Ü- 

Feuchte

40 KWh/ha

Auswirkung 
auf 1 ha 

Ackerbau

-28.80 DM

•10.08 DM

•0.80 DM

-103.48 DM 
40.00 DM

DM Be-/Enttastung
^Gewinn vor S p a r p a k e t ________

minus Ökosteuer, Gasöibeihiife, 
Vorateuer^wfeoben _  

Reduzierung Zuschuß Berufs- 
genossenschaft (z .Z t ca. 40 % Bun* 
deszuschuß je  nach Region} 

Gewinn nach Sparpak e t__
Steuererspamis durch geringeren 
Gewinn wg. wegfall Gasöibeihiife
etc,______________________________
Verringerung Freibetrag von DM
4000 auf DM 2600 (Ehepaar^_______
Verringerung des Steuerab- 
zugbetrages um DM 1000 _______

60,000.00

-8,819.20 •8,819.20

minus 20 des Zuschus­
ses = ca. DM 6,00 pro ha -360.00 -360.00

Steuersatz 25 %

Steuersatz 25 % -350.00

-1,000.00

Erhöhung des Grundfreibetrages 
von DM 26000 auf DM 28000 Steuersatz 25 % 500.00

Senkung des Eingangssteuer­
satzes  von 23,9 % auf 18,9 % geschätzt

Erhöhung Klndei^eW

Wegfall Zuschuß Atterskasse {Mo­
natsbettrag auZt. DM 342,00 Person/ 
Monat)

2 Kinder

480.00

1,200.00

Zuschuß bei ca. DM 
40.000 zu versteuerndes 
Einkommen = DM 214,00 

______Monat/Versicherter

-5,136.00

Ergebnis Sparpaket

2,294.80

-1,000.00

480.00

1,200.00

-5,136.00

Beispielbetrieb mit:
- 40 Kühen und 20 ha Grünland
- 400 erzeugten Mastschweinen
- 40 ha Ackerbau
- Ehemann und Ehefrau in der Alters­
kasse versichert, Beitragszuschuss 
laut Tabelle 1998
- 2 Kinder mit Kindergeldanspruch

-11,190.40

Quellen: Pressedienst des BML, Pressedienst des BMF, Pressedienst des DBV, Pressedienst der LSV, DATEV Tabellen und Information, eigene Recherchen
Tabelle: Dieter Berg Fortsetzung auf Seite 13
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l V X r[it diesen Worten kann 
man die Situation in 

den landwirtschaftlichen 
Sozialversicherungsträ­
gern beschreiben. Die Flur­
bereinigung ist seit mehr 
als zehn Jahren dringend fällig. Doch 
offensichtlich verhindert der M achter­
haltungstrieb der Verantwortlichen in 
den Selbstverwaltungsgremien jede 
Neuorientierung und Anpassung.
Es ist nicht AbL-Manier, mit blindem 
Eifer auf Rationalisierung und größere 
Strukturen hinzuarbeiten, aber: 
Zwanzig eigenständige Sozialversi­
cherungsträger für etwa eine Million 
Versicherte (in einer Zeit wo andere 
gesetzliche Versicherungen diese Zahl 
unter Kostengesichtspunkten als Min­
destgröße ansehen) können nur mit 
dem von der Öffentlichkeit nur unzu­
reichend kontrollierten Selbsterhal­
tungstrieb vieler Funktionäre erklärt 
werden. Wie so oft in der Landwirt­
schaft scheitern auch hier sinnvolle 
Zusammenschlüsse von Untemeh-

Flurbereinigung und Machterhalt
Ein Kommentar von Dieter Berg

men und Institutionen an der danach 
notwendigen Entsorgung von amtslo­
sen Amtsträgern.
Doch in der Spardebatte sind die Ver­
waltungskosten nur ein -  wenn auch 
beliebter -  Nebenkriegsschauplatz. 
Sie betragen i.d.R. weniger als 5 % der 
Haushalte der Versicherungsträger. 
Andere Probleme sind viel gravieren­
der.
Schon Anfang der 90er Jahre schlug 
das Verhältnis Beitragszahler und Bei­
tragsempfänger durch den fortschrei­
tenden Strukturwandel um. 1997 wur­
de der Gesamthaushalt der landwirt­
schaftlichen Alterskassen und Berufs­
genossenschaften in Höhe von ca. 8 
Mrd. DM zu etwa 60% (4,8 Mrd. DM) 
durch Zuwendungen des Bundes ge­
deckt. Wer glaubt, dass bei zunehmen-

Kennzahlen zur Struktur der landw. Sozialversicherung
Für das Jahr 1998 tandwirt-schafüiche 

Atterskasse <LAK)
Landwrrt-schaftttche 
Krankenkasse (LKK) Berufsge-nossertscftaft

Mto. DM Mio. DM Mio. DM
Berlräqe der Versicherten 1782.9 1429.46 1249.33

Bundeszuschüsse (IKK geschätzt) 4244.3 2000 615
Sonstiges 1.3 594.8 103/86

Summe der Einnahmen 6028.5 4024.26 1968.19
Ausqaben für Renten 5774.4 845.1

Ausgaben für Betraqspflichtiqe 84.1 618.6
Verwaltungsausgaben 191 226.5

Sonstiges 0.8 277.99
Summe der Ausqaben 6050.3 3927 63 1968.19

FQrdas Jahr 1998 Landwirt-schaftiiche 
Alterskasse (IAK) i Berafcga-nossenschafl

Beitragspflichtige Unternehmer j 262221 237443 1758193
Beitragspflichtige Bäuerinnen 152483 29466 0

Beitragspflichtige Sonstige i 25218 375970 0
Summe Beitragspflichtige 439922 642879 1758193

Empfänger Reoelrerrten 245077 154124
Empfänger Erwerbsunfähigkeits­

renten
....................................

103613 0

Empfänger Witwen- und Witwer- 
renten 206690 13508

Empfänger Waisenrenten 6568 2059
Empfänger sonstige Renten 3046 5

Summe Rentenempfänger 564994 169696
Empfänger Landabgaberente 35388

Empfänger Produktiansaufgabe- 
rente 15595

Quelle: Pressedienst d. LSV, Zahlen teilweise zusammengefasst 
Tabelle: Dieter Berg
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Einkommen statt des vollen M onats­
beitrages von gut 300 DM tatsächlich 
weniger als 100 DM zu zahlen sind. 
An diese Beitragszuschüsse hat die 
Bundesregierung nun den Rotstift an­
gesetzt.

Die Strukturdebatte
Unabhängig vom aktuellen Spar- 
zwang steht seit einiger Zeit die Struk­
tur der Alterskassen in der Debatte. 
Für gut eine Million Versicherte und

den Ausgaben und bei weiterer Verrin­
gerung der Beitragszahler diese Ge­
schichte irgendwie gut ausgehen wird, 
der hat sich wohl gehörig geschnitten. 
Diese Entwicklung war in der Tendenz 
eigentlich schon bei der Gründung der 
Alterskassen als eigenständige Ren­
tenorganisation für die Landwirte vor­
her zu sehen. Die Situation, als Berufs­
gruppe auf laufende Unterstützung 
durch den Staat angewiesen zu sein, 
hätte damals durch eine Integration 
der Bäuerinnen und Bauern in die all­
gemeine Rentenversicherung vermie­
den werden können.
Als ein Finanzierungsinstrument der 
landwirtschaftlichen Alterssicherung 
entpuppte sich im Rahmen der Agrar­
sozialreform 1995 die Bäuerinnenren­
te. Diese als eigenständige soziale Si­
cherung der Bäuerin geplante Lei­
stung wurde auf dem Weg durch die 
Instanzen m ehr oder minder zu einer 
Beitragsbeschaffungsmaßnahme für 
die landwirtschaftlichen Alterskassen. 
Die Versicherungspflicht für Bäuerin­
nen brachte ihnen über 100.000 zu­
sätzliche Beitragszahlerinnen. Gleich­
zeitig wurde der Beitragszuschuss ein­
geführt (1998 erhielten ihn 278.000 
Personen). Viele Bäuerinnen haben 
sich 1995 nicht von der Beitragspflicht 
befreien lassen, weil Sie fest mit dem 
Beitragszuschuss rechneten. Fällt die­
ser jetzt den Sparplänen der Bundes­
regierung zum Opfer, sind sie die Ge­

kniffenen.
Als zunehmendes Problem für 
Landwirte ohne Hofnachfolger 
erweist sich auch die Tatsache, 
dass das Altersgeld nie als voll­
wertige Rente geplant war, die 

den vollen Lebensunterhalt von Al­
tenteilern abdeckt.
Die Probleme der landwirtschaftli­
chen Sozialversicherungen, hervorge­
rufen durch den Strukturwandel und 
verschärft durch die schlechte Ein­
kommenssituation, können sicher 
nicht durch ein paar Millionen einge­
sparter Verwaltungskosten gelöst wer­
den.
Abhilfe schaffen hier nicht die Zusam­
menschlüsse von dem einen oder an­
deren Sozialversicherungsträger, wie 
es der Deutsche Bauernverband in ei­
ner Presseerklärung hofft, wenn er 
Vertrauen in die Handlungsfähigkeit 
der Sozialversicherungsträger setzt. 
Alles in allem scheint es nur einen Weg 
zu geben: Flurbereinigung bei der 
landwirtschaftlichen Sozialversiche­
rung -  am besten die Alters- und Kran­
kenversicherung zu den allgemeinen 
gesetzlichen Trägern und eine bundes­
weite Berufsgenossenschaft. Der 
M achterhaltungstrieb bestimmter 
Menschen sollte dabei nicht hindern -  
ebenfalls nicht die ökonomischen In­
teressen des Bauernverbandes. Dieser 
müsste bei einer Integration der Bäue­
rinnen und Bauern in die allgemeinen 
gesetzlichen Versicherungen wohl auf 
seine Einnahmen verzichten, die er 
bisher von den Versicherungsträgern 
erhält, um die Versicherten an den 
Kreisstellen der Bauernverbände zu 
beraten.

Dieseln oder Heizen?

Leistungsempfänger gibt es 20 selbst­
ständige Verwaltungseinheiten, wobei 
die kleinste für weniger als 1000 Per­
sonen zuständig ist. Der Bundesrech­
nungshof sieht schon seit einiger Zeit 
Sparpotentiale im Verwaltungsbe­
reich durch einen bundesweiten Zu­
sammenschluss. Da aus unterschied­
lichsten Gründen die Strukturreform 
nicht voran kommt, sollen die Verwal­
tungskosten aus der Defizithaftung 
des Bundes heraus genommen wer­
den. dbuov

Mit der GasÖlbeihilfe fiele das alte 
landwirtschaftliche Privileg für 

jeden Liter Diesel von 68 Pf gezahlter 
M ineralölsteuer 41 Pf zurückzuerhal­
ten. Die Begründung zur Einführung 
war seinerzeit, dass die Steuer zur 
Straßeninstandhaltung genutzt wird 
und Landwirtschaftliche Fahrzeuge 
nur selten auf öffentlichen Straßen un­
terwegs sind. In den vergangenen Jah­
ren hat sich das durch die größeren 
Betriebe und die weiteren Wege zu 
den Verarbeitungseinrichtungen ver­
ändert. Insofern wäre zumindest eine 
teilweise Beteiligung der Landwirt­
schaft an den Instandhaltungskosten 
nur fair, zumal die Subventionierung 
des normalen Diesels, Kraftstoffe aus 
nachwachsenden Rohstoffen, die wie­
derum von Bäuerinnen und Bauern 
erzeugt werden, konkurrenzlos ver­
teuert. (Dazu schreibt die ‘Süddeut­

sche Zeitung’: „Die Landwirte scha­
den sich mit dem Dieselprivileg zwar 
selbst, weil der billige Sprit die M arkt­
fähigkeit von Biokraftstoffen verhin­
dert, die sie produzieren könnten. 
Aber solche W idersprüche stören kei­
nen Agrarfunktionär. Er fordert ein­
fach höhere Subventionen für Bio­
kraftstoffe.“) Nach Ansicht von An­
dreas Schütte, Geschäftsführer der 
Fachagentur Nachwachsende Roh­
stoffe birgt der Abbau der Gasölbeihil- 
fe erhebliche Chancen für Biodiesel. 
Die Landwirte könnten selbst „ein 
Zeichen setzen für ein gutes Produkt.“ 
W enn der internationale Wettbewerb 
nicht wäre. Überall in Europa subven­
tioniert der Staat landwirtschaftlich 
genutzten Diesel (sei es durch vermin-

Fortsetzung auf Seite 14



14 Bauemstimme 9/99 REGIONALES

Regionen knüpfen Ring um München
Nach dem Vorbild der erfolgreichen Regionalvermarktungs-Initiative Brü­
cker Land hat sich im Landkreis Freising, südöstlich von München, eben­

falls eine Solidargemeinschaft aus Bauern, Flandwerkern (12 Bäcker, 1 
Müller), Kirche, Verbrauchern und Naturschützern (Landschaftspflege­

verband) gebildet, um Produkte aus der Region in der Region zu ver­
markten und dabei einen neuen Zusammenhalt zwischen den Beteilig­

ten vor Ort zu knüpfen. Als erstes Produkt haben die Bäcker Getreide 
von 7 Bauern (darunter 2 Bioland-Bauern) zum „Freisinger Land Brot" 

verbacken. Gemahlen wird das Getreide in einer Mühle im Landkreis, die 
noch in der Lage ist, das Mehl in Säcken abzupacken. Weitere Produkte

sollen folgen.
Auch im Landkreis Starnberg ist eine Solidargemeinschaft nach dem 

Brücker Vorbild an den Start gegangen. Wiederum soll hier Brot das ers­
te Produkt sein, unter der Marke „Starnberger Land". Der Verein „Eber­
berger Land" im Landkreis Ebersberg ist bereits im Sommer letzten Jah­

res gegründet worden. In weiteren Landkreisen um München laufen die 
Vorbereitungen. Wie Frau Seiltz vom Brücker Land es formulierte, wird 

nach und nach ein Ring von regionalen Initiativen um München gelegt. 
„Wir nehmen an, daß wir das bis in einem Jahr geschafft haben, und 

dann gehen wir mit der großen Hauptstadt München die Stadt-Land- 
Partnerschaft ein, weil Stadt und Land zusammen gehören." uj

Vorbildlicher Herkunftsnachweis bei 
NEULAND

Zeitgleich mit der Öffnung des europäischen Marktes für britisches Rind­
fleisch hat die NEULAND GmbH Lüneburg ihren neuen Herkunftsnach­

weis vorgestellt. Bei jedem Rinderteilstück könne der Kunde sofort nicht 
nur das Schlachtdatum und Gewicht ablesen. Statt verschlüsselter 

Strichcodes oder allgemeiner Länderangabe gibt NEULAND auf den Eti­
ketten auch Name und Adresse des NEULAND-Hofes, auf dem das je­

weilige Tier aufgewachsen ist. Bei den Herkunftsangaben der Groß­
schlachtereien und -zerlegungsstätten dagegen würden große Mengen 

Rindfleisch zusammen mit einer Identifizierungsnummer belegt. Wolle 
der Kunde wissen, von welchem Hof die Tiere stammten, bekäme er in 

der Regel eine lange Liste mit möglichen Lieferanten vorgelegt. Auf den 
tatsächlichen Nachweis für das einzelne Tier müsse der Kunde verzich­

ten. „Wir setzen dagegen auf den Einzeltiernachweis", so Heinrich 
Rahlfs, Geschäftsführer von NEULAND Lüneburg, uj

Rindfleischetikettierung erst 2001?
Die für den 1.1.2000 geplante Einführung einer für alle Anbieter in der 

EU verpflichtenden Rindfleischetikettierung wird eventuell um ein Jahr 
nach hinten verschoben, weil mehrere EU-Länder Probleme mit der Um­

setzung der Lebendviehkennzeichnung gemeldet haben, auf die die 
Rindfleischetikettierung aufbaut. Die finnische Ratspräsidentschaft hat 

eine mögliche Verschiebung angedeutet, pm

Jetzt Bioland-Menüs in Zug-Restaurants
Ab dem 1. September serviert die Mitropa AG in den Restaurants der 

ICE-, IC- und EC-Züge der Deutschen Bundesbahn Bioland-Gerichte. Zu 
diesem Schritt haben sich die Partner entschlossen, nachdem im Rah­

men eines vierwöchigen Probelaufes im Juni das angebotene Menü aus 
Bioland-Zutaten fast doppelt so oft nachgefragt wurde (21.500 mal) wie 
vorher von der Mitropa als Mindestziel gesteckt worden war. Die Zusam­
menarbeit ist auf Initiative von WWF-Deutschland zustande gekommen. 
Zum Start der Dauer-Aktion am 1. September ist Minister Funke als Tes­

tesser geladen, uj

Streuobst als Werbeargument
Die zahlreichen Aktivitäten von Naturschutz-Gruppen zur Vermarktung 

von Obst aus Streuobstwiesen haben „Streuobst" zu einem Werbeargu­
ment gemacht. Als zunehmend problematisch erweist sich nach Ansicht 
des Natutschutzbundes NABU jedoch der mangelnde Schutz des Begrif­
fes „Streuobst". Immer mehr Keltereien nutzten diesen werbewirksamen 
Begriff missbräuchlich, so Markus Rösler von NABU. Selbst bei manchen 

regionalen Vermarktungsinitiativen erfolge kein Nachweis, dass es sich 
um Hochstamm-Obst und aus einer Bewirtschaftung ohne Einsatz von 
Pestiziden und Mineraldünger handele. Auf eine Anfrage hin habe EU- 

Agrarkommissar Fischler darauf verwiesen, daß ein Schutz des Begriffes 
„Streuobst" auf nationaler Ebene möglich sei. NABU und Deutschem 

Verband für Landschaftspflege (DVL) wollen sich nun verstärkt um die­
sen nationalen Begriffsschutz bemühen, uj

Ein Traum wird wahr
Da wurde mehr als ein neuer Neuland-Zerlegebetrieb eingeweiht

D er alte Schulzenhof in Bergkamen 
hat das Zeug, zum Symbol der regio­

nalen Vermarktung in Nordrhein- 
Westfalen zu werden. Bei der feierlichen 
Eröffnung des Neuland-Zerlegebetriebes 
auf dem Hof der Ökologiestation des 
Kreises Unna war zu spüren, dass es sich 
hierbei nicht um irgend ein Projekt han­
delt, das da eine neue Betriebsstätte ein­
weihte. Ministerin Bärbel Höhn (Grüne) 
nannte es die „Verwirklichung eines Trau­
mes“, der hier in die Realität umgesetzt 
worden sei. Und es sei nicht nur ein 
Traum der AbL-Aktiven von Neuland, 
dem Programm für artgerechte Tierhal­
tung. Vielmehr verkörpere das Konzept 
von Zerlegebetrieb, Ökologiestation und 
regionaler Ver­
marktung 
auf ei­
nem

Hof auch den „Traum einer alternativen 
Landwirtschaftspolitik“, so Höhn. Die 
Station sei Treffpunkt von Landwirt­
schaft, Naturschutz, Umweltbildung und 
Verbrauchern und als Modell für Um­
weltkooperation „einmalig in NRW“. 
„Wir hatten vor 11 Jahren kein Geld, also 
mussten wir wenigstens schlau sein, d.h. 
kreativ“, blickte Hugo Gödde, Neuland- 
Geschäftsführer Westfalen zurück. So ha­
ben sich Bauern aus der AbL mit Tier­
schützern, Naturschützem  und Verbrau­
chern zusammengetan und ein gemeinsa­
mes Vermarktungsprojekt ins Leben ge­
rufen, das sich vor allem der artgerechten 
Tierhaltung verschrieben hat. Aus dem 
Projekt ist inzwischen ein Unternehmen 
geworden, das nicht aufhört, den Pakt mit 

der Gesellschaft zu schließen.
ui

Ein wohliger Blickfang: Dieses 
Schwein aus Stroh bekam Neuland 
vom Nachbarhof Kortenbruck zur Ein­

weihung geschenkt. Stroh ist eben das 
Symbol für artgerechte Tierhaltung. Den 

neuen Zerlegebetrieb nahm die Prominenz 
unter die Lupe (v.l.: Landrat Rolf Tewes, Ge­
schäftsführer H. Gödde, Umweltzentrumslei- 
ter Dr. Timpe, Staatssekretär Dr. Griese, M i­
nisterin Bärbel Höhn, Aufsichtsrat/Bauer 
Friedrich Ostendorff, UmweltZentrumsleiter 
Dr. Geisler. Fotos Jasper
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derte Steuern oder durch die Erlaubnis, 
geringerbersteuertes Heizöl zu fahren). 
Und lässt sich das Argument der W ettbe­
werbsverzerrung bei z. B. in der Frage der 
Legehennenhaltung noch durch M arke­
tinggegenargumente aufwiegen, so ist es 
tatsächlich schwierig, für Produkte er­
zeugt mit deutschen Hochpreisdiesel zu

werben. So ist die Forderung Heizöl auch 
bei uns als Kraftstoff zuzulassen, derzeit 
sehr beliebt. Wilhelm Niemeyer, Nieder­
sachsens Bauernverbandspräsident, hatte 
geäußert, man solle Mittel der Gemein­
schaftsaufgabe „Verbesserung der Agrar­
struktur und des Küstenschutzes“ nutzen, 
um den aufkommensneutralen Umstieg 
auf Heizöl zu gewährleisten. Das fordert 
auch der ostdeutsche Bauernbund.
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Seit 1990 beschäftige ich mich in­
tensiv mit dem Emmer (Triticum 

dicoccum), einer uralten Weizenart. 
Da ich den Anspruch habe, diese alte 
Kulturpflanze „on-farm“ in der land­
wirtschaftlichen Praxis zu erhalten 
und sie zu nutzen, wählte ich schon in 
einem sehr frühen Stadium meines 
Projektes den Weg in den feldmäßigen 
Anbau. Parallel dazu betreibe ich ei­
nen Zuchtgarten und untersuche den 
Emmer bezüglich seiner Anbaueigen­
schaften und seiner Verwendung. Hier 
ist ein Erfahrungsbericht

Warum Emmer?
Angezogen von der 
Ästhetik dieser Wei­
zenart und ihrer einst 
immensen Bedeutung 
für die menschliche 
und tierische Ernäh­
rung, wollte ich unter­
suchen, ob der Emmer 
im extensiven Anbau 
grundsätzlich anbau­
würdig ist. Da der Em­
mer auf Grund der In­
tensivierung der Land­
wirtschaft und sich än­
dernder Ernährungs­
gewohnheiten (von 
Brei und Fladenbrot 
zu Weißmehlproduk- 
ten) verschwunden 
war, stellte ich mir die 
Frage, ob er nicht für 
ökologischen Anbau 
und für eine Vollwer- 
ternährung interessant 
sein könnte.
Um Antworten auf die 
Fragen zu bekommen, 
musste ich erst mal Saatgutreste, die 
ich von G enbanken beziehen konnte, 
auf ihre grundsätzliche Eignung testen 
und vermehren. So konnte ich 1995 in 
meiner Diplomarbeit einen Aussaat- 
stärken/Aussaatzeiten-Versuch anle- 
gen und Untersuchungen zu Qualität 
und Verwendung durchführen.
Die Ergebnisse waren alles in allem er­
munternd: Auch wenn Brötchen aus 
Auszugsmehl sehr klein blieben und 
nicht befriedigten, konnten schmack­
haftes Vollkornbrot und sehr gute N u­
deln hergestellt werden.
Bei relativ hoher Lagerneigung (langes 
Stroh!) konnte in den Parzellen ein Er­
trag von 22 bis 35 d t/h a  gedroschen 
werden. Fazit der Arbeit war also, dass 
der Emmer grundsätzlich anbau- und 
verarbeitungswürdig ist, dass er aber 
mit Schwierigkeiten behaftet ist.

Züchterische Bearbeitung
Der Emmer ist eine Kulturpflanze, die 
aus Anbausystemen stammt, die auch 
gegenüber heutigem Ökolandbau un­
vergleichbar viel extensiver waren.

Das Saatgutmaterial, auf das ich zu­
rückgreifen konnte, w ar durchweg 
züchterisch nicht bearbeitet. Insofern 
verwundern die klassischen Probleme
-  Lagerneigung und mäßige Erträge -  
nicht. Es lag also nahe, den Emmer 
züchterisch an die heutigen Ansprü­
che des Ökolandbaus anzupassen. Ich 
suchte nach einer Zuchtmethode, die 
die Anbauwürdigkeit verbessert, ohne 
dass dabei der Charakter eines „alten 
Getreides“ verloren geht. So kam ich 
zur „Einzelährenauslese mit Nach­
kommenschaftsprüfung“, einer Me­

thode, die in den Anfängen der m oder­
nen Pflanzenzüchtung weit verbreitet 
war. Dazu kommen in bescheidenem 
Umfang gezielte Kreuzungen oder der 
Nachbau spontaner Kreuzungen. In­
tensive Hochzucht ist für mich nicht 
leistbar. Außerdem halte ich es gegen­
wärtig auch nicht für angemessen. Ich 
arbeite nach den Grundsätzen einer 
ökologischen Pflanzenzüchtung, Gen­
technik oder biotechnologische 
Zuchtm ethoden lehne ich ab. 
Züchtung ist sehr aufwendig und er­
fordert Spezialtechnik. Deswegen sind 
meinen Bemühungen starke Grenzen 
gesetzt: dennoch umfasst mein Zucht­
garten mittlerweile knapp 1.000 Li­
nien auf 0,4 ha Fläche.
Da ich bislang keinen finanziellen 
Rahmen für mein Projekt habe, bin ich 
in vielen Punkten auf Partner und de­
ren Wohlwollen und Entgegenkom­
men angewiesen.

Feldmäßiger Anbau
Das Em tegut meines Diplomversu­
ches wurde Ausgangssaatgut für wei­

tere Vermehrung in der landwirt­
schaftlichen Praxis -  leider nicht ohne 
Probleme!
Die Frage der richtigen Anbautechnik 
stand von Anfang an im Mittelpunkt 
des Interesses. Hierfür entwickelte ich 
ein spezielles Anbauprotokoll, mit 
dem die Bauern ihre spezifischen Er­
fahrungen festhalten sollen. Dies 
kommt der Anbauberatung zu Gute. 
Es zeigt sich aber, dass das Erfahrun­
gen sammeln mit dem Anbau einer al­
ten Kulturpflanze nicht ohne Risiko 
abläuft.

Durch die in der landwirtschaftlichen 
Praxis eingesetzte Technik ist ein abso­
lut sortenreines Ernten von Saatgut 
auf kleinen Flächen nicht immer ge­
währleistet. Folge ist eine Verunreini­
gung des Emmer mit Fremdgetreide, 
das sich heute nur m ehr mit großem 
Aufwand reduzieren lässt. Unter der 
Annahme alte Getreide seinen gesün­
der, wurde eine Infizierung mit Stein­
brand nicht bemerkt. Aktuell stellt das 
ein nicht unerhebliches Problem dar. 
Es zeigt sich dabei aber, dass beides 
nicht sortenspezifische Probleme des 
Emmers sind, sondern dass es sich um 
Schwierigkeiten des „on-farm„-Er- 
halts handelt. Trotzdem ist auch die 
Anbautechnik (Fruchtfolgestellung, 
Aussaatzeitpunkt und -menge) weiter­
hin noch nicht ganz klar. Durch­
schnittlich werden etwa 23 d t/h a  ge­
droschen, aber auch mal 33 dt/ha. Im 
Zusammenhang mit meinem Projekt 
bauen mittlerweile 5 Bauern auf über
16 ha diese -  wohlgemerkt: züchte­
risch unbearbeitete -  Sorte an. Neue 
Sorten aus meiner Zuchtarbeit stehen

voraussichtlich in 2 bis 3 Jahren zur 
Verfügung.

Köstliche Produkte
Mittlerweile hat sich die Verwendbar­
keit des Emmers zu Sauerteigbrot, He­
fegebäck, Bier und Nudeln bestätigt. 
Auch in der häuslichen Küche ist er 
wegen seines Hartweizencharakters 
und seines feinen Geschmacks sehr 
vielseitig einsetzbar. In Gesprächen 
mit z. T. auch größeren Verarbeitern 
zeigt sich ein stetig zunehmendes In­
teresse an diesem alten Weizen.

Fazit
Der Emmer ist eine 
interessante alte Kul­
turpflanze, mit dessen 
Anbau mehrere zu­
kunftsträchtige An­
sprüche abgedeckt 
werden könnten:
•  Erhalt alter Kultur­

pflanzen
•  Erhöhung der Bio- 

diversität
•  Erweiterung des 

Speisezettels
•  Etablierung eines 

Nischenmarktes
•  Gentechnikfreie, 

ökologische Pflan­
zenzüchtung

Die Schwierigkeiten, 
die den Anfang des 
Emmeranbaus beglei­
ten, lassen sich in den 
Griff kriegen, wenn 
Hilfe durch wissen­
schaftliche Anbauver­
suche; Intensivierung 
der Zuchtarbeit und 

Unterstützung risikofreudiger Bauern 
durch zusätzliche Flächenprämien für 
den Anbau alter Kulturpflanzen ge­
währleistet werden könnte.
Darüber hinaus muss jetzt viel Kraft in 
den Aufbau einer fundierten Vermark­
tung zur Etablierung des Emmers im 
M arkt aufgebracht werden.
Es ist ein hoher Anspruch, alte Kultur­
pflanzen „on-farm“ zu erhalten und zu 
nutzen. Der Emmer ist dafür durchaus 
geeignet. Die Erfahrungen zeigen aber 
die großen Schwierigkeiten, die mit 
diesem Ziel verbunden sind. Dennoch 
lohnt sich die Herausforderung -  nicht 
zuletzt, wenn wir mit köstlichen Em­
merprodukte dafür belohnt werden...

Peter Jantsch

Interessierte Verbraucher, Verarbeiter oder 
Bauern, die mehr über den Emmer wissen  
oder selber Erfahrungen sammeln wollen, 
wenden sich gerne an: Projekt Emmer -  
Peter Jantsch, Am Dorfteich 2, 24329 Dan­
nau, ®  04383/1542

Peter Jantsch wird auch als Referent auf der 
Tagung zu Vielfalt (siehe Seite 23) sein.

Herausforderung Projekt Emmer
Erfahrungen m it dem „on-farm "-Erhalt einer alten Kulturpflanze

Eine Gruppe emmer-interessierter besichtigt den Zuchtgarten von Peter Jantsch (ganz rechts im Bild)
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NABU vermietet 
Schafe

Der NABU (Natuschutz- 
bund) Baden-Württemberg 

vermietet seit jetzt Schafe 
als Rasenmäher. Grundei­

gentümer ersparen sich 
mit den zotteligen Tiere 
das lästige Rasenmähen 

und leisten einen aktiven 
Beitrag zum Umwelt­

schutz, denn: „Schafe 
brauchen kein Benzin und 
düngen die Flächen natür­

lich." Der NABU bietet ei­
nen Rundum-Service. Er 

kümmert sich um die For­
malitäten (Versicherungen 

etc.), läßt die Tiere anlie­
fern und abholen, erklärt 
den Pächtern wie sie die 

Schafe halten müssen. Ein­
zige Bedingung: „Weil nie­

mand gern allein ist, gibt 
es die Schafe erst ab einem 

Paar und mindestens für 
zwei Tage." Ziel der Aktion 
sei es, die umweltschonen­

de Grünlandnutzung zu 
fördern und den Berufs­

tand der Schäfer zu unter­
stützen. Infos: ®  07153- 

8250642 oder 07153- 
825060.

BUND mit 
100-Küchen- 

Programm
Symbolische 100 Küchen 

will der Landesverband 
NRW des BUND (Bund für 
Umwelt und Naturschutz) 

mit einer neuen Kampagne 
für die Umstellung auf Le­

bensmittel aus ökologi­
scher und gentechnikfreier 
Produktion gewinnen. Be­

vor es ganz zu spät ist und 
die gentechnisch veränder­
te Lebensmittel zur Norma­

lität geworden sind, will 
der BUND vor allem an 

kommunale Kantinen he­
rantreten. Es liege in der 

Entscheidungskompetenz 
der Städte und Gemein­
den, unmittelbar vor Ort 

eine Wende zugunsten 
umweltverträglich erzeug­

ter Lebensmittel ei nzu lei­
ten und die heimische 

Landwirtschaft zu stärken, 
so der BUND.

Froh über das eingegangene Wagnis mit 
NEULAND Baden-Württemberg

Seit vier Jahren g ib t es Neuland auch in Baden-Württemberg. Der Tierschützer Apel besuchte einen Schweinemastbetrieb
und eine Metzgerei und fand frohe Gesichter

Kein Tag ohne Stroh und Auslauf -  so fühlen sich die Neuland-Schweine bei Familie Betz wohl. 
Foto: T. Walter

V or 11 Jahren haben wir mit Neuland 
auf Bundesebene begonnen“, berich­

tet der Vorsitzende des Neuland-Vereins, 
Wolfgang Apel, gleichzeitig auch Präsi­
dent des Deutschen Tierschutzbundes. 
Der Tierschutzbund ist einer der fünf Trä­
gerverbände von Neuland. Das ist in der 
Fleischerbranche ein Novum, dass gesell­
schaftliche Verbände wie der Bund für 
Umwelt- und Naturschutz (BUND), die 
Verbraucher Initiative, der Bundeskon­
gress entwicklungspolitischer Gruppen 
(BUKO) und eben der Deutsche Tier­
schutzbund gemeinsam mit einem land­
wirtschaftlichen Verband (hier die Ar­
beitsgemeinschaft bäuerliche Landwirt­
schaft -AbL) ein Markenfleischprogramm 
ins Leben rufen. Nachdem das Programm 
mit großem Erfolg in Norddeutschland 
anlief, gab es vor vier Jahren auch in Ba- 
den-Wüttemberg den Start für Neuland. 
„Wir haben die Anlaufschwierigkeiten 
überwunden. Inzwischen sind 24 land­
wirtschaftliche Betriebe Mitglied bei Neu-

N EU LA N D  in 
Baden-Württemberg

Einstieg vor 4 Jahren (in Norddeutsch­
land vor 11 Jahren);
24 angeschlossene landwirtschaftliche 
Betriebe;
8 Metzgereien und mehrere G roßkü­
chen werden beliefert.
Kontakt: Matthias Minister, Nikolausstr. 25, 
88696 Owingen, ®  07551-970445

land. Wir beliefern 8 Metzgereien, einige 
Kantinen und Gaststätten“, erklärt M at­
thias Minister, Initiator und Geschäfts­
führer von Neuland Baden-Württemberg.

Stroh und Auslauf
Der landwirtschaftliche Betrieb der Fami­
lie Betz in Laichingen die erste Station 
der Rundfahrt. Um den Umstieg auf Neu­
land zu erklären, geht Bäuerin Betz in die 
Geschichte. Nachdem der elterliche Be­
trieb mit Mastschweinen inmitten des 
Dorfes nicht m ehr haltbar war, stand eine 
Teilaussiedlung an. In die M assenproduk­
tion mit Tausend Mastplätzen und inten­
siver Haltung, wie es für Neubauten in der 
Region üblich ist, wollte das junge Ehe­
paar nicht einsteigen. „In diesen Teufels­
kreis von Wachsen oder Weichen wollten 
wir uns nicht begeben. Und außerdem 
können wir uns mit dieser Art der Tierhal­

tung nicht identifizieren, erzählt die 29 
jährige Bäuerin Betz. Deshalb wurde der 
neue Stall konsequent nach den Neu­
land-Richtlinien gebaut.

Pionier-Betrieb Betz
Es werden 40 Muttersauen und 120 Mast­
schweine gehalten, wobei eine Auswei­
tung der Mastschweinehaltung möglich 
ist. Alle Schweine werden auf Stroh ge­
halten und haben ganzjährig einen befes­
tigten Auslauf. In Sachen Auslauf gehört 
der Betrieb Betz zu den Pionieren in Ba­
den-Württemberg. „Wir waren die Ersten, 
die einen ganzjährigen Auslauf gebaut ha­
ben. Tierärzte und Berater haben uns ab­
geraten. Heute-sind wir froh, dass wir die­
ses Wagnis eingegangen sind“, berichtet 
Frau Betz. „Die Tiere sind gesund und vi­
tal, der Kot fällt vorwiegend im Freien an, 
so dass die Luft im Stall sehr gut ist.“ 
Ministerialdirektor Rainer Arnold vom 
Ministerium Ländlicher Raum zeigte sich 
beeindruckt vom Engagement der jungen 
Betriebsleiterfamilie und betonte die Be­
deutung der Vermarktung für die land­
wirtschaftlichen Erzeugnisse. „Bei zuneh­
mendem Wettbewerb auf den Agrar- und 
Lebensmittelmärkten ist es immer wichti­
ger, dass professionell vermarktet wird. 
Das Interesse der Verbraucher an regio­
nalen frischen Produkten ist eine große 
Chance, die man weiter nutzen sollte.“ 
Der Ministerialrat verwies auf die Aktivi­
täten des Landes im Zusammenhang mit 
dem Herkunftszeichen Baden-Württem­
berg und kündigte an, dass das Land die 
regionale Vermarktung weiterhin unter­
stützen wurde.
Bauer Josef Bopp, Landesvorsitzender

der AbL, griff das Thema Vermarktung 
auf: „Wer als Bauer für den Massenmarkt 
produziert, braucht sich über die Preise 
nicht zu beklagen, mit denen er abge­
speist wird. W enn wir höhere Preise wol­
len und beim Verkauf mitreden möchten, 
dann müssen wir hervorragende Qualitä­
ten anbieten mit Zusatznutzen wie artge­
rechte Tierhaltung.“

Metzger Müllerschön
Die zweite Anlaufstelle der Besichti­
gungsfahrt war die Neuland-Metzgerei 
von Martin Müllerschön in Reutlingen. 
Seit anderthalb Jahren bezieht Metzger­
meister Müllerschön seine Schweine und 
Rinder von Neuland-Höfen. Die Akzep­
tanz der Kunden sei sehr gut, berichtet 
Metzgermeister Müllerschön, der selbst 
aus der Landwirtschaft stammt und auf 
Neuland umgestellt hat, weil er die Ent­
wicklung in der Tierhaltung für falsch 
hält. Die Analyse des Metzgers: „Das 
Image der Fleischbranche ist nicht gut, 
deshalb müssen gerade wir Metzger etwas 
tun, um uns von den Billiganbietern zu 
unterscheiden.“
Neuland-Geschäftsführer Matthias Mi­
nister ergänzt: „Natürlich sind unsere Tie­
re teurer als herkömmliche. Unsere Land­
wirte erhalten einen Aufschlag von ca.
1,00 -  1,40 DM /kg Schlachtgewicht. Den 
Verbraucher im Fleischerfachgeschäft 
kostet das, auf 100 g bezogen, gerade mal 
15 Pf mehr. Ich glaube, dass jede gute Ver­
käuferin diesen Aufschlag mit den Argu­
menten und der Qualität, die Neuland 
bietet, vermitteln kann.“

m m
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Gentechstimmung kippt
Ein Kommentar zu den jüngsten Entwicklungen

In der ebenso leidenschaftlich wie ideo­
logisch geführten Diskussion um die 

Gentechnik wird international eine gänz­
lich neue Tonart angeschlagen. Zwar ver­
marktet die Industrie lauthals ihre Gen- 
Schöpfungen mit dem Versprechen höhe­
rer Erträge, oder sie preist den Einsatz der 
Gentechnik als Ersatz für die ökologisch 
bedenkliche Agrochemie. Wissenschaftli­
che Belege dafür sind bis heute jedoch 
ausgeblieben. So reihen sich in letzter 
Zeit unabhängige Studien, welche zeigen, 
dass die Verheißungen der Gentechnik 
sich bisher nicht erfüllen. Eine im Juli ver­
öffentlichte Studie des amerikanischen 
Landwirtschaftsministeriums belegt in­
dessen: die meisten amerikanischen Far­
mer, die transgenes Saatgut angepflanzt 
haben, fahren weder eine größere Ernte 
ein, noch können sie den Gifteinsatz auf 
dem Feld einschränken. Darüber stim­
men auch die zahlreichen Patente be­
denklich, welche in den USA durch gen­
technische Eingriffe das Saatgut der 
Pflanze bei deren Reifung keimunfähig 
machen sollen. Von daher ist zu verste­
hen, dass der amerikanische Landwirt­
schaftsminister verlauten lässt, die Vortei­
le der Gentechnik dürften nicht blind ak­
zeptiert werden, und die Zulassungsbe­
hörden müssten „eine Armlänge“ Ab­
stand zur Wirtschaft halten. Erheblich 
sind seine Befürchtungen, dass die Land­
wirte den Profitinteressen der Wirtschaft 
„nicht einfach untergepflügt“ werden 
dürften. Mit diesem Votum aus den USA, 
wo 44% der erzeugten Sojabohnen und 
36% der M aisproduktion bereits gentech­
nisch verändert sind, wird die Kritik an 
der hektischen, übereilten kommerziellen 
Nutzung der Gentechnik deutlich. Selbst 
Biowissenschaftler, welche die G entech­

nik befürworten, weisen inzwischen auf 
gravierende Testlücken in den Laborver­
suchen hin, mit unbekannten Wirkungen 
auf die menschliche Gesundheit und die 
Natur. So ist auch die Studie des Umwelt­
bundesamtes aus Berlin ernst zu nehmen, 
welche den Einsatz der Gentechnik m o­
m entan als nicht nachhaltig einstuft, weil 
zu viele Wissenslücken um indirekte Ef­
fekte bestünden. Der Druck der Öffent­
lichkeit und von Seiten der Verbraucher­
verbände hat zwischenzeitlich auch zu ei­
nem Sinneswandel bei zahlreichen Le- 
bensm itteluntem ehm en geführt. Interes­
sant erscheint dabei, dass sich der deut­
sche Einzelhandel noch abwartend ver­
hält.
Das Kippen der Stimmung gegen die 
Gentechnik zeigt vielleicht deutlicher als 
erwartet, dass sich wissenschaftlicher 
Fortschritt nicht an den Bedürfnissen und 
Interessen der Gesellschaft vorbei entwi­
ckeln kann. Vielmehr ist es erforderlich, 
dass der Nutzen gentechnisch veränder­
ter Pflanzen erst einmal in unabhängigen 
Studien bewiesen, und ihre Unbedenk­
lichkeit in einer Begleitforschung attes­
tiert wird, bevor die unausgereiften Pro­
dukte wie bisher Landwirten und Ver­
brauchern aufgezwungen werden. Das 
Schweizer Bundesamt für Umwelt will 
dazu eine neue Genlex initiieren: Mit ei­
nem zehnjährigen M oratorium und dem 
vom Zulassungssteller zu erbringenden 
Nachweis eines sozioökonomischen N ut­
zens für die Gesellschaft. Aus Sicht einer 
offenen gesellschaftlichen Akzeptanzde­
batte ist damit ein wichtiger Anstoß für 
die künftige Beurteilung des Für und W i­
der der Gentechnik gegeben.

Clem ens Dirscherl, Evangelisches 
Bauernw erk, W aldenburg-H ohebuch

Gentechnik-frei im Internet
Länderübergreifendes Datenbankprojekt bietet gentech-freie Produkte

O rganisationen aus den vier Ländern, 
die sich zur „Arbeitsgemeinschaft für 

Lebensmittel ohne Gentechnik (ALOG)“ 
zusammengeschlossen haben, eröffnen 
ab Oktober einen „Internet-M arktplatz 
für Lebensmittelherstellung ohne G en­
technik“. In der Datenbank unter der 
Adresse: www.infoXgen.com finden sich 
z.B. Vorprodukte zur Lebensmittelher­
stellung wie Backtriebmittel aber auch 
Tierfuttermittel. Der jeweilige Anbieter 
verpflichtet sich erstens keine G entech­
nik bei der Herstellung seines Produktes 
verwendet zu haben und zweitens erklärt 
er, dass ihm für alle zur Herstellung ver­
wendeten Produkte wiederum entspre­

chende Verpflichtungen der jeweiligen 
Produzenten vorliegen. Außerdem gibt es 
in der Datenbank Angaben dazu, wel­
chen Anforderungen und Rechtsansprü­
chen das angebotene Produkt entspricht 
(z. B. Ökologischer Landbau).
Neben u.a. AGÖL und SÖL aus Deutsch­
land, der „Arbeitsgemeinschaft Gentech- 
nik-frei“ aus Österreich und einer Orga­
nisation des ökologischen Landbaus in 
Holland, ist auch die Schweiz mit dem 
Forschungsinstitut für biologischen für 
biologischen Landbau (FiBL) in der 
ALOG vertreten. pm

95.000 symbolische Einwendungen
Während die Ablehnung der Gentechnik europaweit wächst, können 
Gentechnik-Konzerne in Deutschland weiterhin das vereinfachte Verfah­
ren zur Freisetzung gentechnisch manipulierter Organismen nutzen. Ge­
gen die damit verbundene Ausgrenzung der Mitsprache der Bürgerin­
nen protestierte der Göttinger Arbeitskreis gegen Gentechnologie. 95 
leeren Unterschrifenlisten, die symbolisch für 95.000 Einwendungen ste­
hen, die nach Angaben lokaler Initiativen seit 1990 in der gesamten 
Bundesrepublik gegen die Freisetzung transgener Pflanzen gesammelt 
wurden, überreichten die Göttinger der Firma Planta/KWS Saatzucht AG 
als Reaktion auf deren jüngsten Freisetzungsantrag für herbizidresistente 
Zuckerrüben, pm

Greenpeace setzt unter Druck
Nicht zuletzt auf Druck der Umweltschutzorganisation Greenpeace ha­
ben nun auch mit Rewe und Tengelmann zwei große deutsche Lebens­
mittelketten die Erklärung abgeben, das ihre Eigenmarken gentechnik­
frei sind. Einen weiteren Erfolg landeten die Regenbogenkämpfer mitten 
in der Höhle des Löwen. Nachdem beim Babykosthersteller Gerber (Jah­
resumsatz 1 Mrd. $), der Gentechmulti Novartis gehört, Gen-Soja und - 
Mais in Kindernahrung nachgewiesen werden konnte, forderte Green­
peace den Konzern auf, zu reagieren. Das tat der Chemie- und Saatgut­
riese unverzüglich, Gerber wird fortan nicht nur auf Gen-Produkte ver­
zichten sondern gleich auf ökologisch erzeugte Rohstoffe zurückgreifen. 
Damit verzichtet Novartis im sensiblen Bereich der Säuglingsnahrung 
ohne großes Federlesen auf seine sonst so gepriesenen Zukunftstechno­
logien Agrochemie und Gentechnik, cs
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Gentechnik auf Kirchenland?
„Genmais auf Gottes Äckern" -  unter diesem Motto berichtet die Süd­
deutsche Zeitung vom Streit in der evangelischen Kirche (EKD) um neue 
Pachtverträge. Die Umweltbeauftragten der 24 Landeskirchen wollen 
jetzt nämlich die Aussaat von genmanipuliertem Saatgut auf kirchenei­
genen Flächen verhindern. Man wolle die Gentechnik bei Nutzpflanzen 
zwar nicht verteufeln, aber derzeit könne ein Risiko für Umwelt und Ge­
sundheit nicht ausgeschlossen werden. Dieses Verbot würde weit mehr 
als 100.000 Hektar betreffen (soviel Landwirtschaftsfläche verpachtet 
die Kirche allein in Westdeutschland). Zwar entscheiden die einzelnen 
Kirchengemeinden über die Pacht, aber in der Regel wird dabei ein Mus­
tervertrag der EKD verwendet. Die Kirchenprovinz Sachsen hat ihren 
Pächtern auf 70.000 ha bereits seit 1997 den Einsatz von Gentec-Saat 
untersagt. In der Landeskirche Niedersachsen (40.000 ha) wird ein Syn­
odenbeschluss zum Jahresende erwartet. In anderen Landeskirchen wird 
über diese Pläne noch diskutiert. Der Bauernverband, der die Gentechnik 
im Pflanzenbau für einen Fortschritt hält, macht sich gegen das Gentec- 
Verbot auf Kirchenland stark und fordert für die betroffenen Pächter zu­
mindest eine Pachtsenkung als Ausgleich für die „Benachteiligung".
Auch die Grundstückskommission der EKD wehrt sich gegen eine solche 
Auflage und äußert Bedenken hinsichtlich der Benachteiligung der Päch­
ter und der Kontrollmöglichkeiten. Dafür erhalten die kirchlichen Um­
weltbeauftragten Unterstützung von den Umweltverbänden. Der BUND 
fordert neben Kirchen auch Städte und Gemeinden auf, ein »Zeichen ge­
gen den Einsatz von Gentechnik in Landwirtschaft und Nahrungsmittel­
produktion« zu setzen. Als erste Großstadt ist München im Frühsommer 
dem Aufruf gefolgt: Die Stadt hat sich verpflichtet, auf ihren 13 Gütern 
auf genmanipuliertes Saatgut zu verzichten.
Die Kirche von England, Eignerin von mehr als 50.000 ha landwirt­
schaftliche Nutzfläche hat bereits entschieden, keine gentechnisch ver­
änderten Pflanzen auf ihre Äcker zu lassen, en

http://www.infoXgen.com
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Antoniusheim und Gut Dalwitz ausgezeichnet
Den Agrar-Kultur-Preis für ökologischen Landbau der Schweisfurth- 

Stiftung haben in diesem Jahr der Antonius-Hof bei Fulda (Hessen) und 
das Gut Dalwitz (Mecklenburg-Vorpommern) erhalten. Als Bestandteil 
der gemeinnützigen Behinderten-Werkstätten des Antoniusheims ver­
knüpfe der Antonis-Hof in besonderer Weise soziale und ökologische

- Belange und wird nun dafür mit einem Preisgeld in Höhe von 30.000 
Mark belohnt. Die Produkte werden zum Teil auf dem Betrieb weiterver­
arbeitet und regional vermarktet. Der zweite Preisträger ist das Gut Dal­

witz, das Inhaber Dr. Heinrich von Bassewitz 1992 übernahm und mit 
seinen Mitarbeitern aus der Region „in bemerkenswerter Leistung" wie­

der aufbaute. Die „Wiederbelebung eines ganzen Dorfes" war neben 
der besonders artgerechten Tierhaltung einer der Gründe für die Aus­

zeichnung, so die Schweisfurth-Stiftung. pm

Tierstimmen-Analyse
Was Tierstimmen hinsichtlich Behagen und Unbehagen aussagen, das 

wird derzeit in mehreren Forschungsprojekten der Bundesforschungsan- 
stalt für Landwirtschaft (FAL) untersucht. W|e dem jüngsten FAL- 

Jahresbericht zu entnehmen ist, werden z.B. die Laute von Hühnerküken 
bei der Nahrungsaufnahme und bei Nahrungsentzug ausgewertet. Ne­

ben dem Geflügel sind die Schweine die Nutztierart mit dem umfang­
reichsten akustischen Repertoire. Hier wurden die Ferkel-Laute bei ver­

schiedenen Formen der Kastration untersucht. Auch die Lautäußerungen 
von Kühen sollen weiteren Aufschluß über das Befinden der Tiere geben, 
nachdem bisherige Kontrollkonzepte (wie Schrittzähler, Injektate zur Be­
stimmung der Körpertemperatur, Messsung der Leitfähigkeit der Milch) 
keine eindeutigen Beurteilungsmaßstäbe lieferten. Schwierigkeit macht 

allerdings die Interpretation der gewonnenen Muh-Laute. Eine solche 
Tierstimmen-Analyse kann der Optimierung von Großanlagen dienen, 

wo der direkte und intensive Kontakt von Bauer und Tier nicht mehr vor­
handen ist. Sie kann aber auch wichtige Hinweise und Argumentations­

hilfen liefern für die Durchsetzung art- und verhaltensgerechter Hal­
tungsformen und Agrarstrukturen, en

Isar, die älteste Sau der Welt
Von den 240 Schweinen des Bauern Georg Kügel im Dorf Gaden 

bei Eichstätt zieht ein Tier viele Besucher und Wissenschaftler 
aus der ganzen Welt an: Alle wollen die Sau Isar sehen, mit 14 

Jahren „das älteste Schwein der Welt". Insgesamt 26mal war 
das elegante, schwarzgefleckte Tier tragend und schenkte 254 

gesunden Ferkeln das Leben, die jetzt begehrte Zuchttiere sind.
Allein 120.000 DM hat Bauer Kügel dadurch verdient. Seine 

„züchterisch wertvolle Sau" hatte stets genügend Auslauf, Be­
wegungsfreiheit, frisches Stroh und ein Futter aus Getreide und 

Milch. Selbst das Pfingsthochwasser hat Isar, die damals in die 
Donauhalle von Ingolstadt evakuiert wurde, gut überstanden.

Bauer Kügel würde denn auch die Isar „nie hergeben, egal wie­
viel Geld mir jemand bietet". Erst nach ihrem Tod soll Isars Ske­

lett in einem Münchner Tiermedizin-Institut untersucht und aus­
gestellt werden. Aber bis dahin hat Isar, die am 28. August ihren 

Geburtstag feierte, hoffentlich noch viele gute Tage im Stall, en

Haushund-Schwein
Der mittlerweile 80 Kilogramm schwere Eber „Trufo" war von 

seinen Besitzern in der Nähe Madrids bisher wie ein Haushund 
gehalten worden. Das Tier wurde an der Leine ausgeführt, 

konnte auf den Hinterbeinen sitzen, wurde mit Milch und Kek­
sen verwöhnt und mit Shampoo gewaschen. Als Trufos Herr­

chen umzog und es keinen Platz mehr für das Borstentier gab, da wurde 
Trufo in den Schweinestall eines Bauern einquartiert. Wie dpa meldete, 

verfiel Trufo dort in eine tiefe Depression, weil er den Geruch seiner Art­
genossen und das Schweinefutter nicht ausstehen konnte. Seine Stim­
mung habe man erst aufhellen können, als man ihn mit einer schmu­

cken Sau namens „Cleo" zusamnmenbrachte. en

Milchkühe vor 6.000 Jahren
Bereits vor 6.000 Jahren haben Bauern im heutigen Großbritannien 

Kühe gehalten und gemolken. Das ergab die Analyse verschiedener or­
ganischer Verbindungen an Keramikgefäßen aus dieser Zeit an der Uni­

versität Bristol, en

Marunde läßt Mähdrescher 
sprechen

Es tönt aus 50 Jahren Bauernstand

D'>ie erste Ernte hat er schon hinter sich
-  die Gerste um ihn herum ist einge­

fahren, der Boden gegrubbert. Der Mähr- 
drescher steht immer noch da, so wie ihn 
Wolf-Rüdiger M arunde und sein Team 
ihn hingestellt haben: mit einigen Verän­
derungen im Innern. Die Installation ist 
Bestandteil einer Land- 
schaftskunstaktion namens 
„Landarbeit“ mit Aktionen 
und Objekten von 11 Künst­
lerinnen im Rahmen der 
„Kulturellen Landpartie“ Lü­
chow Dannenberg *). Ma­
runde schreibt zu seiner In­
stallation:
„Mit dem selbstfahrenden 
(„SF") M ähdrescher m ach­
ten die Bauern die bis dahin arbeitskräft­
eintensive Getreideernte zum Ein-Mann- 
Betrieb und nahmen vielen Landarbeiter­
familien einen Großteil ihrer Lohnarbeit. 
Mit ihm machten sie Korn zum Massen­
schüttgut. Und immer billiger.
In den sechziger Jahren verkörperte der 
M ähdrescher das wiedererstarkte Selbst­
bewußtsein der Bauern: Wer damit, oben

ner, und der damalige Bundeskanzler 
Kohl auf der Feier des Verbandes zu sei­
nem 50sten Gründungstag 1998 in Ko­
blenz gehalten haben: So hören es die 
Bauern gern von Politikern und ihren 
Lobbyisten.
Wie national gesinnte Poeten und

ein Auszug ...
„Der Bauer weiß, nach dem Frühjahr kommt der Sommer, 

und nach dem Sommer kommt der Herbst und der Winter.
In dieser Gewißheit handelt er, 

und der Kreislauf geht Generation für Generation weiter.
Ich möchte alle einladen, 

sich an diesem Vorbild ein Beispiel zu nehmen."
H elm ut Kohl, als Bundeskanzler

Schwärmer in den 30er Jahren den 
„Nährstand“ gesehen haben, bezeugen 
die Ausschnitte aus Gedichten von Löns, 
Koeppen, Linke und anderen, die wir mit 
den Zitaten der Politiker zu einer Toncol­
lage verklebt haben: Das Lied der Scholle. 
Im Laufe des nächsten Jahres wird sich 
der M ähdrescher mit dem Knöterich, der 
sich nun in seinem Korntank befindet,

Wer sich ihm nähert, bekommt das , 
Foto: Marunde

Lied der Scholle" zu hören. Im nächsten Jahr wird sich der Claas SF einspinnen.

auf dem turm hohem  Fahrerstand, röh­
rend durch den O rt fuhr, demonstrierte 
Potenz in jeder Hinsicht.
Insofern ist der Claas SF ein Symbol für 
die gute alte Zeit der 60er, der viele Bau­
ern bis heute nachtrauem , weil sie damals 
„noch etwas galten im Dorf“ und gut ver­
dienten. Aber er ist ebenso auch ein Sym­
bol für ihren Abstieg zu Rohstofflieferan­
ten für die Industrie.
W ir haben einen Claas SF zu einem Laut­
sprecher des Bauernstandes gemacht. 
Wer sich ihm nähert, hört Zitate aus Re­
den, die der derzeitige Präsident des 
Deutschen Bauernverbandes, Sonnleit­

einspinnen. Im Mai 2000 werden seine 
Umrisse -  hoffentlich -  nur noch zu erah­
nen sein."

Mitwirkende: C.-R. Malchartzeck; Mähdrescher, 
Installation. W.-R. Marunde; Idee, Textcollage, 
Handanlegen. Dietmar Wischmeyer; Vertonung 
und Produktion der Textcollage (Sprecher: Sabi­
ne Bulthaupt, Dietmar Wischmeyer).
*) Die „Kulturelle Landpartie“ Lüchow Dannen­
berg findet jährlich um Pfingsten herum statt.
Die Objekte stehen in diesem Jahr auf dem Ge­
lände des Gutes Corvin bei Clenze (zwischen 
Uelzen und Lüchow); sie werden erst mit dem 
Ende der nächsten „Landpartie“ abgebaut, also 
Pfingsten 2000. Kontakt „Landarbeit“:
Brita Kämer, Zeetze Nr. 4, 29487 Luckau,
Tel. 05855-562.
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Plastik-Stier besiegt 
Amtsschimmel

Von Schwarzbunten, Schwarzenegger und Schönheit

V on einer Reise in die Schweiz brachte 
der Lüneburger Arzt Dr. Peter Bleck- 

mann im letzten Herbst die lebensgroße 
Plastik-Nachbildung eines schwarzbun­
ten Bullen mit nach Hause. Die hatte er 
für 1400 DM in Zürich gekauft, nachdem 
im Rahmen einer Sommeraktion insge­
samt 815 solcher Kuh-Kunstobjekte als 
„Sympathieträger“ für die Stadt aufge­
stellt worden waren (die Bauernstimme 
berichtete). In Lüneburg baute Bleck - 
mann seine Rinder-Plastik voller Stolz in 
seinem Garten auf, und zwar auf dem 
Grenzwall seines Grundstücks, mit Blick 
auf die davor verlaufende Ausfallstraße. 
Und dort fand das Kunst-Rind denn auch 
bald bei vielen Passanten lebhafte Beach­
tung: Manche ließen sich damit photogra­
phieren, andere nutzten sie für Wegbe­
schreibungen. Schließlich diente das 
Rind auch der Verkehrsberuhigung, weil 
viele Autofahrer angesichts der Plastik 
ihre Geschwindigkeit auf die vorgeschrie­
benen 50 km /h verringerten.
Umso verwunderter war Bleckmann, als 
ihm kürzlich ein amtliches Schreiben der 
Stadt Lüneburg ins Haus flatterte, in dem 
man ihn mit Hinweis auf den „Anhang 
zur Niedersächsischen Bauordnung“ auf­
forderte, seine Rinderplastik um 15 Meter 
zurück in den Garten zu verlegen: Sollte 
bis zum 15.7. keine Änderung festzustel­
len sein, würden „gebührenpflichtige bau­
ordnungsrechtliche M aßnahmen“ einge­
leitet.
Da schaltete Bleckmann einen Anwalt 
ein. Der führte aus, die Stadt könne diese 
Rinder-Versetzung gar nicht verlangen, 
weil dies allenfalls bei einer „baulichen 
Anlage“ rechtens wäre. Dies aber würde

eine „gewisse Schwere und Unbeweglich­
keit“ voraussetzen, hier aber handele es 
sich nicht um eine „im Boden ruhende 
Anlage“, sondern um einen Gegenstand, 
der von einem oder zwei Menschen weg­
zutragen sei. Von daher fänden „die Vor­
schriften der niedersächsischen Bauord­
nung auf den hohlen Plastik-Stier“ gar 
keine Anwendun2g.
Als nun die Presse über den Streit berich­
tete und der Lüneburger Oberbürger­
meister davon las, da eilte er an O rt und 
Stelle und entschied alsbald, das Rind­
vieh sei eindeutig nicht als Bauwerk, son­
dern als Kunstwerk einzustufen: „Viele 
Leute finden es schön, ich auch. Der Stier 
bleibt stehen!“
Nach dieser weisen Entscheidung hat 
nun also auch Lüneburg eine Rinder- 
Statue im öffentlichen Raum -  und befin­
det sich damit in bester Gesellschaft: nach 
dem Beispiel Zürichs hat inzwischen 
nämlich auch die Stadt Chicago über 300 
lebensgroße Kühe aus Fieberglas zwi­
schen die W olkenkratzer gestellt, mit gro­
ßem Anklang bei Einwohnern und Tou­
risten. Und wie uns Dr. Bleckmann verra­
ten hat, soll auch Arnold Schwarzenegger 
drei solcher Plastik-Rinder für seinen 
Vorgarten gekauft haben. en

Lüneburg befindet sich nun in noch weiterer be­
sonderer Gesellschaft, hat doch die Stadt New 
York -  dem Beispiel Zürich folgend -  in diesem 
Sommer etliche Kunst-Kühe aufstellen lassen, 
die nach Ablauf der Aktion versteigert werden 
sollen. Man müßte es nur richtig verkaufen, und 
schon würde sich die niedersächsische Klein­
stadt einreihen lassen in die Kuhnst-Metropolen 
unseres Sonnensystems.

August auf dem Lande
E rntezeit, Ferienzeit, laue Nächte, heiße Tage und ab und zu 

ein Tag mit warmem Sommerregen.
Duster ist’s
Ich bin auf meiner Brottour und sitze in der Küche einer Bäue­
rin, die mein Brot im Laden mitverkauft, beim Frühstück. Das 
Licht geht aus. Still wird’s. Alle Maschinen sind aus.
Großes Gerenne, weil die Milch ist noch nicht ganz gekühlt, die 
Getreideschnecke ist aus und was soll’s denn zum Mittag ge­

ben?
W ährend die anderen 
nach der Ursache su­
chen, packe ich meine 
Sachen und mache 
mich auf den Weg zur 
nächsten Kundin.
Auch ein Bauernhof -  
ein paar Dörfer weiter. 
Auch hier Stromausfall
-  der halbe Landkreis 
ist davon betroffen.
Die Bäuerin hat sich 
gerade gesetzt und ge­
freut, dass sie jetzt Zeit 
hat. Denn nichts geht, 
was sie sich für den 
Vormittag vorgenom­

men hat -  bügeln, waschen, trocknen, essen kochen, telefonie­
ren und endlich ist Stille.
Nach Tagen des Gedröhns von Abladehäcksler, Gebläse, Ge­
treidetrocknung, Milchkühlung, Lüftung, Fernseher und Radio 
streiken.
Alles ist still.
Und gerade als wir gemütlich ins Ratschen kommen, stellt der 
Nachbar sein Notstromaggregat an. Eine wahre Höllenmaschi­
ne! Nur damit er etwas Holz sägen kann, dröhnt er das ganze 
Dorf voll.
Ich mache mich auf den Weg nach Hause. Der Strom ist wieder 
an und gleich wieder aus. Als ich ankomme, läuft der Bauer flu­
chend über den Hof -  jetzt ist der Elevator zum zweiten Mal 
verstopft, weil die Getreideanlage ausgegangen ist.
Und still wird’s wieder. Schön still.
An so Tagen sieht man mal wieder von was für „Selbstverständ­
lichkeiten“ wir im Alltag abhängig sind.
Und was für ein Getöse wir Menschen veranstalten.

. aus Oberfranken
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LESE-BUCH TIP
D er K uh aufs H orn  geschaut 

Mit der Einführung des Laufstalles nahm die Zahl der behornten Kühe ständig ab, 
aus verschiedenen durchaus verständlichen Gründen. Dass aber die Verknüpfung 

von Laufstallhaltung und Enthornung nicht zwangsläufig sein muss, und dass man 
das Argument, nur im Anbindestall brauchten die Kühe nicht enthornt werden -  wel­

ches vielen Befürwortern dieser Haltungsform natürlich gelegen kommt - nicht 
uneingeschränkt gelten lassen kann, ist nur ein Aspekt rund ums Kuhhorn, den die 
Broschüre „Die Kuh und ihre Hörner“ vom Arbeitskreis Hörner tragende Kühe des 

Bio-Ring Allgäu vermittelt. 12 Autorinnen betrachten mal philosophisch -  anthropo­
sophisch, mal Geschichten erzählend, mal wissenschaftlich analysierend mehr als

nur den Punkt Horn und Haltung. 
Hörner gehören zur Kuh -  früher waren schöne Hörner ein Zuchtziel beim Allgäuer 

Braunvieh, das war noch bevor sich die menschliche Unsitte durchsetzte, Tieren 
aus wirtschaftlichen Gründen Körperteile abzuschneiden. Sicherlich gibt es gerade 

für das Enthornen aber durchaus gute Gründe, die in zahlreichen Veröffentlichungen 
immer wieder genannt werden. Ein Plädoyer allerdings dafür, den Kühen die Hörner 
zu lassen, ist da schon wesentlich seltener, allein dieser Umstand schon rechtfertigt 

die unterhaltsam zu lesende, schön bebilderte Broschüre aus dem Allgäu. 
Die Kuh und ihre Hörner -  Erfahrungen und Untersuchungen, Arbeitskreis Hörner 

tragende Kühe /  Bio-Ring Allgäu, Kapellenplatz 4, 87439 Kempten, ®  0831/22790, 
Fax 0831/18024, 28 Seiten, 5 DM plus 1,50 DM Porto. Zu beziehen im AbL-Verlag.

W u n d erb o h n e  m it w u n d en  P u n k ten
Die Sojabohne hat hierzulande ein zwiespältiges Image, einerseits billiges Kraftfut­

termittel, oftmals nötig um im Preisgefüge der konventionellen Landwirtschaft 
bestehen zu können, gleichzeitig Bestandteil von über 20.000 Nahrungsmitteln, 

andererseits trägt kaum eine andere Kulturpflanze so stark zur Ausbeutung der Län­
der des Südens durch den Norden bei wie die dort massenhaft angebaute kleine 

gelbe Bohne, die sich außerdem mittlerweile zu einem Tummelfeld der Gentechnike- 
rlnnen entwickelt hat. Soja hat einiges zu bieten, kann man doch anhand einer 

Pflanze Themen wie Globalisierung, Welthandel, Nord-Süd-Konflikte, Preisdruck in 
der Landwirtschaft, Lebensmittelindustrie, Gentechnik usw... aufbereiten. Vorschlä­

ge dazu, wie sich das z. B. auf Veranstaltungen umsetzen lässt, und jede Menge 
Hintergrundinformationen zum Soja bietet die Arbeitsmappe „Wunderbohne mit

wunden Punkten.“
Wunderbohne mit wunden Punkten, A. Gnekow-Metz, Lusophonie-Verlag, 

138 Seiten, DIN A4, 36 DM. Zu beziehen im AbL-Verlag.

N aturverträgliches M ähen
Wie naturverträglich sind verschiedene Mähtechnik-Geräte? In einer Broschüre des 
NABU berichten Rainer Oppermann und Albert Claßen über Versuche mit Doppel­

messer- und Kreiselmähwerken: bei Letzteren waren die Verluste bei Amphibien und 
Insekten um ein mehrfaches höher, diese Verlustraten summieren sich bei mehreren 

Mahdvorgängen. Anhand des Prospektmaterials von 13 Herstellern wurde zudem 
ein Leistungs- und Kostenvergleich erstellt. Der NABU empfiehlt, generell minde­

stens 7 cm hoch zu mähen, möglichst auf Doppelmesser- und Fingermähwerke 
umzustellen, hierfür Förderprogramme zu schaffen sowie in der Landschaftspflege 

und in großflächigen Niederungs-Grünlandgebieten den Einsatz der Doppelmesser-
mähwerke verbindlich vorzuschreiben, en 

Naturverträgliche Mähtechnik, 48 Seiten, 8 DM plus Versand, NABU- 
Landesgeschäftsstelle, Tübinger Str. 15, 70178 Stuttgart, ®  0711/96672-0 (Fax-33)

Analyse o stdeu tscher Ö ko-G roßbetriebe
Der Autor hat 32 ökologisch bewirtschaftete Großbetriebe in Ostdeutschland hin­
sichtlich ihrer Organisationsform und ihrer Rentabilitätsaussichten untersucht. Für 

die durchschnittlich 660 Hektar großen Biobetriebe, vorrangig auf ungünstigen 
Standorten angesiedelt, zeichnet die Untersuchung eher negative Zukunftsaussich­
ten: ohne Subventionen sei ihre Bewirtschaftung nicht möglich. Vor allem bei Milch 

und Rindfleisch müssten höhere Preise durch Öko-Vermarktung erreicht werden, 
zumal die Direktvermarktung bisher eine eher marginale Rolle spiele. Die aktuelle 

Aussagekraft der Untersuchung wird allerdings erheblich gemindert durch den 
Umstand, dass sie auf Erhebungen der Jahre 1993/94 beruht, die Situation einer 

typischen Umstrukturierungs- und Umstellungsphase zeichnet und die zahlreichen 
Großbetriebe des Biopark-Verbandes (erst 1996 der AGÖL beigetreten) nicht

berücksichtigt, en
Organisationsformen ostdeutscher landwirtschaftlicher Großbetriebe nach der Um­
stellung auf ökologischen Landbau, M. Stolze, 236 Seiten, Buchedition AgriMedia, 

Bergen/D. 1999, 54 DM. Zu beziehen im AbL-Verlag.

K losterkam m er: G ebäude, G rundbesitz  u n d  G üter
Der scheidende Präsident der Klosterkammer stellt in diesem Buch die Geschichte 
und die Aufgaben seiner seit 1542 tätigen Behörde vor, die im Ost-Teil Niedersach­
sens zahlreiche öffentlich-rechtliche Stiftungen (vor allem den Klosterfonds) sowie 

kirchliche Besitztümer verwaltet und unterhält. Immerhin 11.000 ha landwirtschaftli­
che Nutzfläche (nicht zu verwechseln mit den Landwirtschaftsflächen der Landeskir­

che und ihrer Gemeinden) gehören der Klosterkammer. Die 20 Klostergüter mit
6.000 ha sind bis auf zwei verpachtet, unter anderem an die Bundesforschungsan- 

stalt für Landwirtschaft, die Universität Göttingen und an die Kleinwanzlebener 
Saatzucht AG. Detailliert werden in diesem Buch die einzelnen Objekte und die kul­

turellen und wirtschaftlichen Aktivitäten der Klosterkammer geschildert, en 
Klosterfonds und Klosterkammer Hannover, Axel Freiherr von Campenhausen, 

Schütersche GmbH, Hannover, 1999, 124 Seiten mit zahlreichen Abbildungen, Aufli­
stungen und Karten, 58 DM. Zu beziehen im AbL-Verlag.

Natur- und Kulturgeschichte 
der Wälder

Der ewige Wandel

H ansjörg Küster hat ein spannendes, 
aber auch provozierendes Buch zur 

„Geschichte des Waldes“ geschrieben. 
Spannend ist, wie Küster die Entstehung 
und Veränderung von Wäldern be­
schreibt und erklärt. Zunächst waren die 
Evolution und die Klimaveränderungen 
die treibenden Kräfte. Aber spätestens 
nach der letzten Eiszeit wurde der Wald 
ein Kulturprodukt. So zeigt Küster, wie 
sich die Entwicklung der Landwirtschaft 
bis ins letzte Jahrhundert hinein auf die 
Wälder ausgewirkt hat. Hinzu kam die 
Holznutzung, die einen heute unvorstell­
baren Umfang hatte und von Küster im 
Detail beschrieben wird. Allein für das 
Fundam ent des Amsterdamer Schlosses, 
das auf 14.000 Holzpfählen steht, muss­
ten 30 bis 40 Hektar Wald gerodet wer­
den. Infolge des gewaltigen Holzverbrau­
ches gab es im 18. Jahrhundert in Europa 
kaum noch geschlossene Wälder. Erst seit 
der Nutzung der Steinkohle konnten sie 
als Nadelwälder wieder aufgeforstet wer­
den, deren Abfallprodukt unsere Weih­
nachtsbäume sind.
Zusammenfassend spricht Küster vom 
„ewigen Wandel des Ökosystems Wald“, 
dessen „Entwicklungen in zunehmender 
Intensität von der menschlichen Nutzung 
mitbestimmt“ werden. Weil Ökosysteme 
wie Wälder keinen von Natur aus stabilen 
Zustand kennen, stellt Küster auch das 
bis heute in der Landschaftsplanung gülti­
ge Dogma vom Klimaxwald bzw, von der 
potentiellen natürlichen Vegetation in 
Frage -  hoffentlich kann sich diese Er­
kenntnis möglichst bald verbreiten. 
Interessant ist auch, wie Küster den My­
then vom Wald nachgeht. Ihr Ausgangs­
punkt ist der Römer Tacitus, der über 
furchterregende germanische Wälder 
schrieb, nachdem die römischen Truppen

eines Ökosystems

hier mehrere Niederlagen erlitten hatten. 
Später entwickelte sich der Wald in Dich­
tung, Märchen, Malerei und Musik zum 
Symbol für Natur, Wildnis, Freiheit und 
Selbstbestimmung. Küster erwähnt z.B., 
dass im revolutionären Frankreich Zig­
tausende von Eichen als Freiheitsbäume 
gepflanzt wurden, er analysiert aber auch, 
wie der Mythos vom Wald von den Natio­
nalsozialisten ideologisch ausgenutzt 
wurde, bis die Wälder, ihre Bedrohung 
und Rettung als wichtige Motive der Um­
weltbewegung wieder auftauchten. 
Ärgerlich ist jedoch, dass Küster die im­
mer noch aktuellen Waldschäden nur als 
zeitweilige Krise in das ewige Auf und Ab 
der Waldveränderungen einordnet, als ob 
die Luftverpestung kein Problem mehr 
wäre. Darüber hinaus lehnt er jeden 
„Kompromiss zwischen Ökologie und 
Ökonomie“ ab, den seiner Meinung nach 
„nur ein totalitäres Regime herbeiführen 
könnte“. Stattdessen fordert er, die Wäl­
der in zwei Zonen aufzuteilen, um in der 
einen „die gewachsene Struktur zu schüt­
zen“, während in der anderen „nach wirt­
schaftlichen Gesichtspunkten verfahren 
werden sollte“. Damit fällt Küster hinter 
alle Überlegungen zu einer naturgemä­
ßen Waldbewirtschaftung zurück.
Wer über Küsters dürftige Bemerkungen 
zur Gegenwart und zur Zukunft der Wäl­
der hinweglesen kann, kann durch sein 
ausgezeichnet illustriertes Buch neue 
Einsichten in das Verhältnis zwischen 
Wald und Landwirtschaft sowie zwischen 
Stadt und Wald gewinnen und daraus ei­
gene Schlussfolgerungen ziehen.

Ulrich H äpke

Geschichte des Waldes. Von der Urzeit bis zur 
Gegenwart. H. Küster, München (Verlag C. H. 
Beck), 1998, 267 S., farb. Abb., 58,00 DM.
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Alles möglich -  nichts sicher

Z ehn Jahre nach der Öffnung der 
deutsch-deutschen Grenze erinnern 

sich über 40 Autoren und eine Autorin 
aus West und Ost für ein Buch der Agrar­
sozialen Gesellschaft an die damaligen 
Anfänge von Agrarverwaltungen und -In­
stitutionen in den neuen Bundesländern. 
Dabei sind das wirklich Spannende an 
den Zeitzeugenberichten weniger die oft­
mals detailverliebt geschilderten verwal­
tungstechnischen Winkelzüge, sondern 
die Geschichten drumherum: die Gefühle 
eines Schleswig-holsteinischen Beamten 
auf der ersten Fahrt auf ostdeutschen 
Straßen, die Eindrücke des Mecklenburg- 
vorpommerschen LPG-Vorsitzenden in 
einem westdeutschen Kuhstall, Anekdo­
ten aus einer Zeit des „Alles war möglich 
-  nichts war sicher“. Aufbruchstimmung 
gepaart mit der Frage, was denn aus all 
den vorhandenen Strukturen im ländli­
chen Raum der DDR werden soll, lebt 
noch einmal auf und läßt sich aus der zeit­
lichen Distanz und viele „abgewickelte“ 
landwirtschaftliche Arbeitnehmerlnnen 
später, kritisch betrachten. Ein Gewerk­
schaftler erinnert an die Dem onstratio­
nen der damaligen Land- und Forstarbei­

terinnen, die mit einer spektakulären Au­
tobahnblockade in M arienborn auf Preis­
verfall und Arbeitsplatzabbau aufmerk­
sam machten. Er resümiert: „Wie berech­
tigt die Sorgen der damals Beteiligten wa­
ren, hat dann der ab 1991 einsetzende 
Strukturbruch im grünen Bereich in den 
neuen Bundesländern aufgezeigt. Und 
wenn auch heute manchem einige der da­
maligen Forderungen überzogen erschei­
nen, so gilt zum Beispiel das Spruchband 
mit dem Text: ‘Wir fordern Chancen­
gleichheit für alle Eigentumsformen’ auch 
acht Jahre danach noch; es ist sogar 
brandaktuell.« Aktuell ist nach wie vor si­
cher auch das immer wieder von den Be­
richtenden formulierte Ansinnen, die 
emotionale Ost-West-Grenze zu über­
winden und offen aufeinander zuzuge­
hen. Dazu prägte ein hessischer Ministe­
rialdirigent den Begriff des Wossi: »Ein 
Wossi sei der neue Bundesbürger, der ka­
pitalistisches Management mit sozialisti­
scher Solidarität zu vereinen versucht.«

Zeitzeugen berichten -  Wir waren dabei!, Agrar­
soziale Gesellschaft e. V. (Hrsg.), Schriftenreihe 
für ländliche Sozialfragen Nr. 132, 382 Seiten,
29 DM.

Bestellcoupon zum Erinnern
Ich bestelle:

.... Expl. Der kritische Agrarbericht '99  für 36 D M

.... Expl. der folgenden Ausgaben des kritischen Agrarbericht '93  bis '99

zum Sonderpreis im Paket:_______________________________

(2 Ausgaben 60 DM; 3 Ausgaben 80 DM; 4 Ausgaben 100 DM; 5 Ausgaben 110 DM; 

6 Ausgaben 120 DM, 7 Ausgaben 130)

außerdem:

DM

D M

Porto 5,- DM

Zahlung □  nach Erhalt der Rechnung □  mit beiliegendem Scheck 

Ich erteile eine Einzugsermächtigung zu Lasten meines Kontos

Summe DM

Konto-Nr. BLZ Bank

Name Adresse

Datum Unterschrift

Bestellung an: AbL Bauernblatt Verlag-GmbH, Marienfelderstr. 14,33378 Rheda-Wiedenbrück

Die Soja-Story
Die Gentechnik hat Soja wieder zu einem Thema gemacht, nachdem die eiweißrei­
che Bohne als Kraftfutter in europäischen Futtertrögen trotz Protest entwicklungs­

politisch engagierter Gruppen gerade salonfä­
hig geworden war. Den Aufstieg des Sojas zur 
Weltwirtschaftspflanze, ihre Eroberung Brasi­
liens als Anbauland und schließlich die aus 
der Gentechnikdiskussion neu erwachsenden 
Alternativen bis hin zum Sojaanbau in 
Deutschland beschreibt das BUKO Agrar Dos­
sier Soja. Mitautorin Mute Schimpf bringt die 
derzeitige Situation auf den Punkt: „ Die Soja­
bohne hat einen hervorragenden Ruf unter 
den Eiweiß- und Ölpflanzen und eine starke 
internationale Lobby, die ihn fördert. Einseitige 
Abhängigkeiten vom US-amerikanischen So­
jamonopol, um Soja als unverzichtbaren Be­
standteil in der Fütterung zu erhalten, schaden 
Bauern und Verbrauchern. Soja muss nicht 
jede Futterration bereichern und in fast allen 
Lebensmitteln als Zusatzstoff enthalten sein. 
Für die menschliche Ernährung ist Soja eine 

Bereicherung. Allein schon, um kurze Transportweg zu sichern, ist der Anbau in Eu­
ropa und Deutschland zu fördern. In den getreidelastigen Fruchtfolgen ist Soja eine 
Auflockerung und fördert die Bodengesundheit. Zugleich kann es eine Bereicherung 
der monotonen Agrarlandschaften werden. Ob der Stellenwert in Futterrationen je­
doch vollständig durch einheimisches Soja erhalten werden soll, bleibt zu bezwei­
feln." Als Einstieg in das komplexe Thema Soja und Weltmarkt, Soja und Gentech­
nik, Soja in Deutschland sind die gut lesbaren Aufsätze des Dossiers wärmstens zu 
empfehlen.
Soja. BUKO Agrarkoordination/Forum für Internationale Agrarpolitik (Hrsg.), 
Schmetterling Verlag, 106 Seiten, 14,80 DM.

BUKO-Agrardossier Saatgut
Aufsätze rund um das vielfältige Thema Saat­
gut, von den geschichtlichen Veränderungen 
der Pflanzenzüchtung, der Revolution durch 
die Gentechnik, dem internationalen Saatgut­
markt bis zu den Strategien für eine alternative 
Pflanzenzüchtung und den Erhalt der biologi­
schen Vielfalt machen das BUKO Agrardossier 
Saatgut zu einer interessanten, abwechs­
lungsreichen Lektüre.
BUKO Agrardossier Saatgut, BUKO Agrarko­
ordination, Forum für internationale Agrarpo­
litik (Hrsg.), SchmetterlingVerlag, 14,80DM.

BUKO-Agrardossier Fast Food
Eine kritische Bestandsaufnahme in Sachen 
Fast Food am Beispiel McDonalds als immer 
noch größten der Szene unternimmt das 
BUKO Agrardossier Fast Food. Gut aufge­
macht durch in die Artikel eingesprengselte 
„Exkurse“ arbeitet das Buch die Geschichte 
und Geschichten rund um den Burgerkonzern 
sowie Auswirkungen und Alternativen zum 
Fast Food auf.
BUKO Agrardossier Fast Food, BUKO Agrar­
koordination, Forum für internationale Agrar­
politik (Hrsg.), Schmetterling Verlag, 14,80 
DM.

Getreidepoker
Die Agrarpolitik EU und der Weltgetreidemarkt 
-  ein Zusammenspiel geprägt von Protektio­
nismus und Exporterstattungen. Die BUKO 
Agrar Studie „Getreidepoker“ von Gesine Höh- 
mann-Hempler beleuchtet dieses Zusammen­
spiel von den Anfängen der gemeinsamen eu­
ropäischen Agrarpolitik im Jahre 1957 über die 
Ara der Getreideexporte zu Dumpingpreisen 
bis hin zur Einführung der Getreideexportsteu­
er im Jahr 1996. Dabei geht der Blick über Eu­
ropa hinaus, um Auswirkungen dieser Politik 
auf die Länder des Südens aufzuzeigen. Au­
ßerdem werden zukünftige Entwicklungsmög­
lichkeiten diskutiert.
Getreidepoker. G. Höhmann-Hempler, BUKO  
Agrar Studien, 96 Seiten, 10 DM.



22 Bauemstimme 9/99 ANZEIGEN

VeranstaltungskalenderWie gebe ich eine Kleinanzeige auf?
Private Kleinanzeigen DM 15,-; Gewerbliche Kleinanzeigen DM 25,-; 
Chiffregebühr DM 5,- Alle Preise inkl. MWSt. Anzeigenannahme bis zum 
10. des Vormonats. Anzeigen bis DM 25,- nur gegen Vorauszahlung per 
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nungsstellung erhoben. Für gestaltete Anzeigen gilt unsere Anzeigen­
preisliste. Anzeigenbestellungen bitte schriftlich an; „Unabhängige 
Bauemstimme“, Marienfelder Str. 14, 33378 Rheda-Wiedenbrück.

(Klein) A N Z E I G E N
Hof und Arbeit

•  W ir (2 8 , 3 0 , 3) m ö c h te n  w ie d e r  a u f  
d e m  Land le b e n  u n d  a rb e ite n , d e s h a lb  
suchen wir einen Hof m it g ro ß e m  
W o h n ra u m  u n d  in te r e s s a n te n  A rb e its b e ­
re ic h e n  in la n d s c h a ft l ic h  s c h ö n e r  L age 
S ü d d e u ts c h la n d s .  D afü r b ie te n  w ir  u m ­
f a n g re ic h e  u n d  la n g jä h r ig e  E rfa h ru n g e n  
im b io l. o rg . L a n d b a u , F lexibilität u n d  Ka­
p ita l. S e lb s tä n d ig e  O rg a n is a t io n  v o n  Teil­
b e re ic h e n , P a c h t o d e r  K auf sind  d e n k b a r. 
W e r  W o h n ra u m  u n d  A rb e it , N e u g ie rd e  
o d e r  le e r s te h e n d e n  N e b e n b e tr ie b  p lu s  
Lust a u f  K o o p e ra tio n  h a t,  d e r  m e ld e  sich 
b itte .  C a th i & Klaus. Chiffre 9/99-1.
•  Zur Versteigerung a m  0 3 .0 9 .1 9 9 9  
in 3 9 6 1  5 S c h ö n b e rg ,  G a s ts t. W ille, k o m ­
m e n  a u s  d e n  G e m a rk u n g e n :  W e n d e -  
rnark , L ich te rfe ld e , N eu k irch en  u n d  
S c h ö n b e rg  bis ca . 1 3 5  h a  A, 61 h a  G r u n d  
3 4  h a  H olz -  S o n s . LN m it ca  5 5  BP. 9  V er­

ä u ß e re r .  A u ch  e in z e ln e  O b je k te  z.B. 
5 8 .8 5 0  DM - 8  h a . G e s a m t  1 .8 3 6 .0 0 0 ,0 0  
DM , Inkl. Profi. F läch en  A u fs t. u n t e r ®  u. 
Fax: 033972-41303 B ra n d e n b . A g ra r  & 
Im m o b ilie n v e rm .

•  Hofübernahme, te i lw e ise  a u f  R en­
te n b a s is ,  s c h ö n  g e l. E in zelh o f im  B e rg g e ­
b ie t  ( 1 .0 0 0  m ) d e s  m ittl . S c h w a rz w a ld e s -  
R aum  T riberg . 9  h a  W e id e w ir ts c h a f t  p lu s  
Z u p a c h tm ö g lic h k e it  -  o h n e  M o lk e re ia b ­
n a h m e  -  fü r  K äserei u n d  S e lb s tv e rm a rk ­
tu n g  g e e ig n e t .  F ern er F e r ie n w o h n u n g e n  
u n d  e ig e n e  S tro m v e rs o rg u n g .  Chiffre 9/ 
99-2

Tierm arkt

•  V e rk a u fe  la u fe n d  b e s te  A rb e its p fe rd e  
in j e d e r  P re isk la sse / B u rk h a rd  S ch irm eis- 
ter, S ip p lin g e n , ®  07551/63609
•  B e rn e rs e n n e n -H o v a w a r t  W e lp e , R üde, 
s c h w a rz , z u  v e rk a u fe n . ®  02532-7681

Öko-Landbau in Sachsen-Anhalt
-  für zuverlässige und engagierte Menschen und Familien, 
die eigene Verantwortung übernehmen wollen und keinen 
„Job“ suchen -

1. Pacht / eigenverantwortlicher Aufbau einer Öko- 
Schlachterei in der Altmark

2. Pacht eines ökologischen Abokistenbetriebes / Bestell­
systems in der Altmark/Ost-Niedersachsen

3. Altmark -  104 ha, Ackerbau, Milchvieh, Schwein, Gemüse
4. Altamark -  50 ha, Ackerbau, Schwein, Gemüse

Kontakt: Arc-Beratungs-GbR, Herr Werner, 39343 Schwane­
feld, Dorfstr. 26, e-mail: werner@arc-beratung.de

T IE R G E R E C H T E R  STALLBAU
Beratung, P lanung und Betreuung durch

Unabhängiges Beratungsbüro
D ipl. Ing. agr. B odo Bertsch  

Telefon 0551 -  22731

V e r a n s t a l t u n g s k a l e n d e r

Lehren für die AbL aus der 
Agenda 2000
13. Okt. 1999, 19.30 Uhr, Goldenstedt (Ldkr. 
Vechta), Gasthaus Zur Schmiede 

Die A g e n d a  2 0 0 0  ist b e sc h lo s s e n . D azu 

m u ß  sich  d ie  AbL v e rh a l te n .  D er R e fe re n t 

d e s  A b e n d s , O n n o  P o p p in g a , w ir f t  d ie  

F rag e  a u f: H a b e n  w ir  a u f  P a rte ien  g e s e tz t  

u n d  u n s  g e ir r t?  O n n o  P o p p in g a , P ro fe s ­

so r  a n  d e r  U n iv ./G e sa m th o c h sc h u le  Kas­

sel, M itb e g rü n d e r  d e r  AbL, h a t  s ich  n ich t 

n u r  in A b i-K re ise n  d u rc h  s e in e  so w o h l 

sa c h lic h e n  a ls  a u c h  k ritisch en  B e iträ g e  zu  

e in e r  V ielzahl v o n  T h e m e n  e in e n  N a m e n  

g e m a c h t .  Er s ta m m t  a u s  d e r  L a n d w ir t­

s c h a f t  (O s tfr ie s la n d ) u n d  b e w ir ts c h a f te t  

h e u te  e in e n  k lein en  lan d w ir tsc h a f tl ic h e n  

B e trieb  in N o rd h e sse n .

Infos: Willi D o h em an n , H aendorfer W eg 4, 
2 7 3 3 0  Brüne-A sendorf, ^  0 4 2 5 3 -4 5 8 ; 
Heike Nordhoff-Felis, A .-Schweitzer-W eg 
51, 4 9 4 2 4  G o ld en sted t, ®  0 4 4 4 4 -1 2 7 9

Nachhaltigkeit messen?
9. -  10 Sept. 1999, Hannover 

Die E n tw ic k lu n g  v o n  N a c h h a ltig k e its-  

In d ik a to re n : N a c h h a lt ig k e it  m e s s e n  u n d  

b e w e r te n  -  d ie  Q u a d r a tu r  d e s  Kreises? 

Alfred Toepfer A kadem ie, Hof M öhr, 2 9 6 4 0  
Schneverd ingen , W  0 5 1 9 9 -9 8 9 -0

CannaBuisness 99
1 7 .-1 9 .  Sept. 1999, Hennef/Sieg

4 . W e lt fa c h a u s s te llu n g  H a n fw ir tsc h a ft.  

Info: n o va-lnstitu t, G o ldenbergstr. 2, 
5 0 3 5 4  H ürth, ®  0 2 2 3 3 -9 4 3 6 -8 3

Vergänglichkeit und Utopie
4. Sept. -  3. Okt. 1999, Bad Bevensen 

A u ss te llu n g  „K u n st in d e r  L a n d sc h a f t"  a u f  

d e m  G e lä n d e  d e s  B io lan d -H o fes . 

Schw eizerhof, 2 9 5 4 9  Bad Bevensen,
®  0 5 8 2 1 -4 7 7 2 8 2

bis 19.9.99, Dörverden-Westen 

D as H an f-L ab y rin th  b ie te t  d ie  G e le g e n ­

h e it, s ich  v o n  d e r  F a sz in a tio n  d e r  H a n f­

p f la n z e  e in e n  E in d ru ck  z u  v e rsc h a ffe n . 

W er d e n  r ic h tig e n  W e g  f in d e t  w ird  im 

„C afe  im  H an ffe ld "  m it E n ts p a n n u n g  b e ­

lo h n t.

Lohm anns Hof, 2 7 3 1 3  D örverden-W esten, - 
T 0 4 2 39-613

Antibiotika-Einsatz in der 
Tiermast?
17. -  19. Sept. 1999, 19309 Lenzen (Elbe)

D as S e m in a r  „A n tib io tik a -E in sa tz  in d e r  

T ie rm a st u n d  H u m a n m e d iz in ;  N u tz e n  -  

S c h a d e n  -  le b e n s b e d ro h l ic h ? "  f in d e t  

s ta t t  a u f  d e m  B io p a rk -B e trieb  L an d ­

sc h a f ts p f le g e  G m b H  in L enzen .

Elter für u n b e la s te te  N ahrung , Königsweg 
7, ®  2 4 1 0 3  Kiel, ®  0 4 3 1 -6 7 2 0 4 1

Permakultur
25. Sept. 1999, Verden

B e su c h s ta g  a u f  d e m  7 h a  g r o ß e n  Perm a- 

k u l tu rg e lä n d e  in V e rd e n  bei B rem en . Die 

Idee: S e lb s tv e rs o rg u n g  a u s  d e m  W a ld g a r ­

te n  m it B a u m k u p p e ln , a u c h  B renn- un d  

B a u h o lz p ro d u k tio n , „ S o n n e n fa l le '' als 

w a r m e r  G a r te n , R aum  z u m  S p ie len  u . Fei­

e rn  u n d  viel P latz  fü r  d ie  N atur.

A llm ende e.V., c /o  V erdener U m w eltw erk­
s ta tt, Artilleriestr. 6, 2 7 2 8 3  Verden/Aller,
15? 0 4 2 3 1 -9 5 7 5 7 1

Landschaftspflege 2000
23. -  25. Sept. 1999, Emmendingen (Baden) 

A g e n d a  2 0 0 0  -  w a s  n u n ?

Dt. V erbandes fü r Landschaftspflege, A ns­
bach , ®  0981 -9 5 0 4 -2 4 7

Nutztierhaltungs-Tagung
29. Sept. -  1. Okt. 1999, Univ. Wien  

14. T a g u n g  d e r  In te rn a t io n a le n  G ese ll­
s c h a f t  fü r  N u tz tie rh a l tu n g  z u s a m m e n  m it 

d e m  F re ilan d -V erb an d  W ie n , d e m  Inst, 

fü r  T ie rh a ltu n g  u . T ie rsc h u tz  d e r  V eteri- 

n ä rm e d .  Univ. W ie n , d e m  Inst, fü r  N u tz- 

t ie rw is s e n s c h a f te n  u . d e m  Inst, fü r  Land-, 

U m w e lt-  u . E n e rg ie te c h n ik d e r  Univ. f. Bo­

d e n k u ltu r  W ien .

V eterinärm ed. Univ. W ies, ®  0 0 4 3 -1 - 
2 5 0 7 7 -4 9 0 1 , Fax: -4 9 9 0

Apfeltag SH/HH
2.13. Okt. 1999, Ammersbek 

Hier d r e h t  s ich  a lle s  u m  Ä pfel u n d  E rd ä p ­

fel. H e rz s tü c k  d e r  T age ist e in e  g r o ß e  A u s­

s te l lu n g  v o n  a lte n  A p fe ts o r te n  a u s  d e m  

n o r d d e u ts c h e n  R aum .

Haus am  Schüberg , W ulfsdorfer W eg 33, 
2 2 9 4 9  A m m ersbek/H oisbütte l, ®  040- 
6 0 5 0 0 2 0

Region 2000
8 . - 1 0 .  Okt. 1999, Fulda 

D as S e m in a r  „R eg io n  2 0 0 0  -  N e u e  A n s ä t­

z e  in d e r  R e g io n a le n tw ic k lu n g "  v e rsu c h t 

e in e  S ta n d o r tb e s t im m u n g  d e r  R eg io n a li­

s ie ru n g s tr e n d s  z w isc h e n  G lo b a lis ie ru n g s ­

d ru c k  u n d  e n d o g e n e r  R e g io n a le n tw ick ­

lu n g . D azu  w e rd e n  n e u e  M o d e lle  b ü rg e r -  

sc h a f tlic h e r  B e te ilig u n g , m o b ilis ie re n d e r  

A k t io n sp ro d g ra m m e , w ie  A g e n d a  21 , 

u n d  in te g r ie r te r  in n o v a tiv e r R e g io n a lp la ­

n u n g  v o rg e s te ll t  u n d  d isk u tie r t.
A kadem ie der Katholischen L andjugend, 
Drachenfelsstr. 23 , 5 3 6 0 4  Bad Honnef, 

0 2 2 2 4 -9 4 6 5 -4 0

Tag der Region
10. O ktober 1999 in Bayern und NRW  

G ro ß e  u n d  k lein e  A k tio n e n  ru n d  u m  R egi­

o n  u n d  re g io n a le  V e rm a rk tu n g  in N o rd - 

rh e in -W e s tfa te n  u n d  B ayern.

Infos: In NRW: Bürgerinitiative L ebensw er­
te s  Bördeland u n d  Diemeltal, Brigitte Hil- 
cher, M arktstr. 7a, 3 4 4 3 4  Borgentreich,
®  0 5 6 4 3 -9 4 8 5 3 7 , In Bayern: A rtenreiches 
Land -  Lebensw erte  S tad t e.V., Spitalstr. 5, 
9 1 5 5 5  F euch tw angen , ®  0 9 8 5 2 -1 3 8 1

Zukunft gestalten
1 4 .-1 5 .  Okt. 1999, Hamburg  

N A B U -Z u k u n ftsk o n g reß  m it S c h w e r­

p u n k te n :  U m g a n g  m it R is ik o tech n o lo - 

g ien ; U m w e lt-  u n d  N a tu rsc h u tzp o litik ; 

N a tu rsc h u tz -B ilan z  in v e rs c h ie d e n e n  T h e ­

m e n b e re ic h e n  (o h n e  L a n d w irtsc h a ft). 

NABU, Bonn, ®  0 2 2 8 -9 7 5 6 1 -4 1

Aktionstage Ökolandbau 
Bremen
5 - 2 5 .  Sept 1999

M it d e m  S ta d t-L a n d -F es t a u f  d e m  L and- 

s c h a f ts p f le g e h o f  B a v e n d a m m  a m  5 .9 .9 9 .  

Brem er EVG & Verein Sozial Ökologie,
®  0 4 2 1 -3 4 9 9 0 7 7

Aktionstage Ökolandbau 
Niedersachsen
10. -  12. September

U n te r  d e r  S c h irm h e rrs c h a f t  v o n  M in is te r  

U w e  B arte ls  g ib t  e s  in N ie d e rs a c h s e n  e in e  

V ielzahl a n  A k tio n en  Ö k o la n d b a u . 

Program m : M arketingges. fü r n ieders. 
A grarp roduk te , H o h en zo lle rn straß e  23, 
30161 H a n n o v e r ,®  0 5 1 1 -3 4 8 7 9 -0

Ökologisch Imkern
4. -  6. Okt. 1999, Lauda 

Für d ie  ca . 2 5 0  Im k ere ien  d e r  AGÖL- 

V e rb ä n d e  e n th ä l t  d ie  n e u e  EU- 

Ö k o t ie rh a ltu n g s v e ro rd n u n g  n e u e  V or­

sc h rif te n , d ie  in d e m  S e m in a r  u .a .  e r lä u ­

te r t  w e rd e n .

Ländl. H eim volkshochschule Lauda, Tau- 
berstr. 9, 9 7 9 2 2  Lauda, ®  0 9 3 4 3 -5 8 9 1 9 0

Öko-Kaufhaus
6. Okt. 1999, 9 .1 5 -  17.15 Uhr, Hist. Stadthalle 
W uppertal

S eit 3 J a h re n  e ra rb e ite t  d a s  Ö ko- 

K a u fh a u s -P ro je k tte a m  g e m e in s a m  m it 4 3  

U n te rn e h m e n  im R a h m e n  d e s  NRW- 

L a n d e s p ro g ra m m s  QUATRO ein  M o d e tl- 

k o n z e p t  fü r  Ö k o lo g isc h e  W a re n -  u n d  

D ie n s tle is tu n g sz e n tre n . A n 3 S ta n d o r te n  

w u r d e n  B e tre ib e r b zw . In it ia to re n  vo n  

Ö k o -K a u fh ä u se rn  u n d  n e u e n  V e rtr ieb s ­

w e g e n  im ö k o lo g is c h e n  H a n d e l b e ra te n  

u n d  b e g le i te t .  N u n  w ird  Bilanz g e z o g e n .  

Info: cfa -  C learing-house, U te Zander, Völ- 
klinger Str. 3a , 4 2 2 8 5  W u p p erta l, &  02 0 2 - 
2 8 0 6 3 -1 0

Vom Paradies- zum 
Industrie-Apfel
18. Okt. 1999, 20.00  Uhr, Villa Ichon, Goethepl. 

S te fa n ie  B ö g e  (W u p p e r ta l  In s titu t)  u n d  

J o h a n n e s  H ü b o t te r  (NABU) z e ic h n e n  d ie  

G e s c h ic h te  u m  d e n  A pfel v o m  G a r te n  

E d en  bis z u r  E U -N orm  xxy.

Brem er EVG & Verein Sozial Ökologie,
® 0 4 2 1 -3 4 9 9 0 7 7

Functional Bio-Food?
26. Okt. 1999, Okohaus Frankfurt/M. 

F u n k tio n e lle  L e b e n sm itte l g e lte n  als  g e ­

s u n d .  B io -K unden  g e h ö re n  ia u t  U m fra ­

g e n  z u  d e n  V e rb ra u c h e rn , d ie  s ich  b e s o n ­

d e rs  g e s u n d h e i t s b e w u ß t  e rn ä h re n  w o l­

len . D och  d ie  B io -B ran ch e  f in d e t  k e in e  

e in h e itl ic h e  P o sitio n  z u m  F u n c tio n a l 

Food : P ro b io tis c h e  J o g h u r ts ,  O m e g a -3 -  

B rö tch e n , m it s e k u n d ä re n  P f la n z e n s to f ­

fen  a n g e re ic h e r te  N a h ru n g s m itte l  e tc . 

P ass t d a s  z u r  g e s u n d e n  E rn ä h ru n g  o d e r  

ist d a s  B a u s te in -N a h ru n g , d ie  m it g a n z ­

h e itlic h e r E rn ä h ru n g  w e n ig  g e m e in  h a t?  

A n tw o r te n  s u c h t  d ie s e  T a g u n g  v o n  Bio­

lan d  u n d  S c h ro t & Korn S pez ia l.

Bioland, Claudia M olnar, Kaiserstr. 18,
5 5 1 1 6  M ainz, ®  0 6 1 3 1 -2 3 9 7 9 1 2

7. Frankfurter 
Marktgespräch
27. Okt. 1999. Frankfurt/M.

„Preis u n d  Q u a litä t:  W ir w o llen  n iem a ls  

a u s e in a n d e rg e h e n '',  so  ist d a s  M a rk tg e ­

sp rä c h  ü b e rs c h r ie b e n .  B e a te  H u b e r  ste llt 

d a s  Ö k o -P rü fze ic h en  (ÖPZ) vor; Klaus 

H onse l, Fa. E rn te se g e n , s a g t ,  w a ru m  er 

d a s  ÖPZ v e rw e n d e n  will; U n te rn e h m e n s ­

b e ra te r  Klaus B rau n  f ra g t:  „ N a tu rk o s t  a m  

S c h e id e w e g  -  Preis u n d  /  o d e r  Q u a litä t? "  

- e r  m e in t,  d e r  B io -F ach h an d e l m ü ss e  sich 

a u c h  ü b e r  d e n  Preis p ro filie ren . U nd  d a s  

U n te rn e h m e n  N a tu ra ta ,  s te llt  sich vor. 

Info: verlag g e su n d  essen, Am Eichwald 24, 
6 4 8 5 0  Schaafheim , ®  0 6 0 7 3 -7 4 8 2 -6 1

Ökologische
Saatgutvermehrung
23. - 2 5 .  Nov. 1999, Lauda 

D urch  e in se itig e , w ir ts c h a ft lic h  u n d  

a g ra r te c h n is c h  o r ie n t ie r te  Z ü c h tu n g  u n d  

S o r te n w a h l s in d  u n z ä h lig e  L a n d so rte n  

v e rlo ren  g e g a n g e n ,  d ie  A n zah l d e r  fü r 

d e n  ö ko l. G a r te n b a u  g e e ig n e te n  S o r te n  

w u rd e  d ra s t is c h  e in g e e n g t .  U m  d iese r  

E n tw ick lu n g  e n tg e g e n z u tr e te n ,  h a b e n  

sich n e u e  In itia tiv en  z u r  S a a tg u t-  

Z ü c h tu n g  /  V e rm e h ru n g  g e b ild e t.  Der 

Kurs v e rm itte lt  G ru n d la g e n  u n d  p ra k ti­

s c h e  E rfa h ru n g e n .

Ländl. H eim volkshochschule Lauda, Tau- 
berstr. 9, 9 7 9 2 2  Lauda, ®  0 9 3 4 3 -5 8 9 1 9 0

Zur Zukunft des 
Ökolandbaus
6. -  10. Dez. 1999, Witzenhausen, Uni/GhK 

A m  Ü b e rg a n g  z u m  2 1 . Jh t. s te h t  d e r  Ö k o ­

lo g isc h e  L a n d b a u  in D e u ts c h la n d  a n  e i­

n e m  S c h e id e w e g : Soll m a n  sich  d e m  Dik­

t a t  d e s  W a c h s e n  o d e r  W e ic h e n s  u n te r ­

o r d n e n  u n d  so  v ielle ich t d e n  M a rk ta n te il  

in z w e is te llig e  P ro z e n tre g io n e n  v e rsc h ie ­

b e n ?  O d e r  soll m a n  sich  e in e  g e w is se  Ehr­

lichkeit g e g e n ü b e r  d e n  G ru n d s ä tz e n  b e ­

w a h re n  u n d  v ielle ich t w e ite r  e in  N isc h en ­

d a s e in  fr is te n ?  D iesen  F rag en  soll a u f  e i­

n e r  K o n fe ren z  a m  F a c h b e re ich  L an d w irt­

s c h a f t  d e r  G e s a m th o c h s c h u le  Kassel in 

W itz e n h a u s e n  n a c h g e g a n g e n  w e rd e n . 4  

A sp e k te  w e rd e n  e in g e h e n d e r  b e le u c h te t :  
„ In te n s iv ie ru n g  d e r  P ro d u k tio n " , „E n t­

w ic k lu n g  d e r  V e rm a rk tu n g " , „A rb e it in 

d e r  L a n d w ir tsc h a ft"  so w ie  d ie  „ S te llu n g  

d e r  L a n d w ir tsc h a ft  in d e r  G e se llsc h a ft" . 

Info: K onferenzbüro, Sandrine Kiesbüy, 
Schulstr. 2, 3 7 2 1 3  W itzen h au sen ,
®  0 5 5 4 2 -4 6 4 1 , Fax: -9 8 1 5 7 , w w w .uni- 
k assel.de/zukunft/

Agrarhandel und 
Globalisierung
21. - 2 4 .  O kt.. 1999, Haus am Schuberg, Hois­
bü tte l bei Hamburg

W er d ie  V erlierer d e r  G lo b a lis ie ru n g  im 

A g ra rh a n d e l  s in d  u n d  w a ru m  ...

BUKO A grarkoord ination , N ernstw eg  32- 
34 , 22.765 H am burg , ®  0 4 0 -3 9 3 1 5 6

mailto:werner@arc-beratung.de
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K O N T A K T EArbeitsgemeinschaft bäuerliche Landwirtschaft (AbL); Umweltzentrum Westfalen; 
Zentralstelle für Agrardokumentation und -information (ZADI) -  Informationszentrum für 

Genetische Ressourcen (IGR) laden ein zur Fachtagung:

Erhaltung und Nutzung 
regionaler landwirtschaftlicher Vielfalt 
-  von der Verpflichtung zur Umsetzung

8. -  9. Okt. 1999, Ökologiestation Bergkamen-Heil 
10. Okt. 1999: Vielfalt kulturell-kulinarisch genießen m it „Slow Food"

Freitag, 08. Oktober 1999 (ab 11:00 Uhr Registrierung der Teilehmerlnnen)

12:30 Grußwort Bundeslandwirtschaftsminister K.-H. Funke 
13:00 Begrüßung. F. Begemann (ZADI, IGR), F.W. Graefe zu Baringdorf (AbL)
13:30 Rahmenbedingungen für die Erhaltung landwirtschaftlicher Arten-,

Sorten- und Rassenvielfalt in Deutschland. NN, BML 
14:00 Vielfalt in der europäischen Landwirtschaft. H. Lorenzen, EU-Parlament 
14:30 Bedeutung der Landwirtschaft für die Erhaltung der Vielfalt aus der Sicht 

des Natur- und Umweltschutzes. J. Woiwode, BMU 
16:00 Rahmenbedingungen in Nordrhein-Westfalen. Prof. Schumacher, MURL 
16:30 Situationsberich aus Brandenburg. R. Vögel, LAGS Brandenburg 
17:00 Erfahrungen in Österreich. NN, BMLF Österreich 
17:30 Erfahrungen in der Schweiz. H.-J. Lehmann, Bundesamt f. LWSchweiz 
18:00 Diskussion 
Samstag, 09. Oktober 1999
8:30 Diskussionsgruppen zu verschiedenen Schwerpunkten
17:00 Podiumsdiskussion mit: NN (BML), Prof. Schumacher (MURL), F.W. Graefe zu 

Baringdorf (AbL), K. Hammer (GhK, Lehstuhl für Agrarbiodiversität), C. Roeckl 
(GLS-Bank, Saatgutfonds), E. Groeneveld (DGfZ; FAL Mariensee), Th. Schmidt 
(GEH), H.-J. Lehmann (Bundesamt f. Landwirtschaft Schweiz). Moderation: 
Detlef Reepen (WDR, angefragt)

18:30 Ende der Tagung
Tagungsgebühr 50 DM inkl. Tagungsunterlagen, Pausenverpflegung, Tagungsband, 
Kontakt: Frau Anette Scheibe, ZADI, Abt. IGR, Villichgasse 17, 53177 Bonn, ®  0228- 
9548-202. Fax. -220: oder: AbL. F. Stodieck. re  05242-48476_______________________ ;___

Ich werde Mitglied in der /£PP»
Zutreffendes bitte ankreuzen:

Q  ich m ochte  M itg lie d  in der AbL w erden Q  Ich bin bereit, als Förderm itg lied  einen höheren Beitrag von

□  D M 2 0 0 ,-□  D M 2 5 0 ,-o d e rD M  zu

Q  Ich zah leden regulären M itg liedsbe itrag  von zahlen.

DM 1 50,- Q  ich bin  Kleinbauer, Student, Rentner, arbe its losund
bezahleeinen M itg liedsbe itrag  von DM 50,- 

| [ W ir bezahlen den M itg liedsbe itrag  fü r  Ehepaare und  (Nachweis füge  ich bei)

H ofgem em schaften von DM  200,- Q  ich beantrage als n ich t landw irtscha ftliche  U nters tü tzer/in
einen M itg liedsbe itrag  von DM 100,-

Mitgliedsadresse:

Straße PLZ, O rt

ZahlungsweisedesM itgliedsbeitrags: Ich bin A b onnen t der U nabhängigen Bauernstimme:

| | N achE rha ltderR echnung Q  ja Q  nein

□  icherte ile lhnenem eE in zugse rm ach tigung  □  Ichbeste lleauchd ie U nabhäng igeB auernstim m e 
{D afür e rha lte  ich e ine Erm äßigung von DM 3,-) (B itte  C oupon au f Seite24 ausfüllen)

H ierm it e rm ächtige  ich S iew iderru flich , den von m ir zu errich tenden Beitrag bei Fälligke it zu Lasten meines Kontos einzuziehen.

Konto-N r. BLZ Bank

D ieM itg liedscha ft verlängert sich au tom atisch um  ein w eiteres Jahr, w enn n ich t spätestens 14Tagevor A b la u f gekünd ig t w ird .
Ich bin d a m it e inverstanden, da ß d ie  Deutsche Bundespost im  Falleeiner A dreßänderung d ie  neue A dresseandie A b i bzw.
A b o-V erw a ltung  w e ite rle ite t.
W iderru fsrech t; Ihre Bestellung kann innerhalb e iner W ocheohne  A ngabe von Gründen schriftlich  bei der A bLw ide rru fen  w erden.

U nterschrift D a tum  Beruf

Bittesenden Sie die Bestellung in einem Kuvert an:

AbL e.V. Bauernstimme Marienfelder Str. 14, 33378 Rheda-Wiedenbrück
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AbL

Schleswig-Holstein
Landesverband: Ellen Holste, Reit 5, 24848 Alt Bennebek, ® 04624/800312 
Bernd Voss, Diekdorf Nr. 124, 25554 Wilster, ® 04823/8505, Fax: /75330 
Hinrich Lorenzen, Winderatt 14, 24966 Sörup, ® 04635/2141, Fax: /2114 
Plön: Matthias Stührwoldt, ® 04326/679 
Flensburg: Heiner Iversen, ® 04631/7424, Fax 04631/3852

Niedersachsen
Landesverband: 29587 Luttmissen Nr. 2, ® + Fax 05822/2368
Heide-Wesen Karlheinz Rengsdorf, ® 04233/669; Ulrike Helberg-Manke, ® 
04231/63048
Elbe-Wesen Hinrich Burfeind, ® 04762/1593; Ada Fischer ® 04723/3201,
Fax: 04723/2118
Wendland-Ostheide: Horst Seide, ® 05865/1247 
Niedersachsen-Mitte: Hartmut Hollemann, ® 05121/510694 
Südniedersachsen: Andreas Backfisch, ® + Fax 0551/7703743

Nordrhein-Westfalen
Landesverband NRW: Marienfelder Str. 14, 33378 Rheda-Wiedenbrück, ® 05242/ 
48476, Fax 05242/47838
Herford: Friedei Gieseler, ® 05221/62575
Minden-Lübbecke: August Seele, ® 05702/9152
Hellweg: Ulrike Ostendorff, ® 02307/62281, Wilhelm Eckei, ® 02378/2991
Sauerland: Dorothee Biermann, ® 02973/2557
Höxter-Warburger Land: Hubertus Hartmann, ® 05273/35447
Tecklenburger Land: Martin Steinmann, ® 05404/5264
Gütersloh: Erika Kattenstroth, ® 05241/57069
Düren: Monika Lövenich, ® 02421/680012

Hessen
Mittelhessen: Ernst-Günter Lang, ® 06441/75502, Fax: 06441/975995; Ute Rönne- 
beck, Schützenstr. 24, 35398 Gießen, ® 0641/86045
Nordhessen: Bernhard Wicke, ® 05665/1403; Onno Poppinga, ® 05673/3540

Rheinland-Pfalz
Landesverband: Auf m Kreuzchen 2, 56290 Wohnroth ® 06762/951170,
Fax: 06762/951191
Regionalverband Eifel: Bitburger Str. 2, 54636 Niederweiler 
Alfred Hauer, ® 06569/7284
Regionalverband Hunsrück-Nahe: Karin Auler-Weber, Auf dem Rech 4,
55481 Oberkostenz, ® 06763/601, Fax: 06763/558 
Koblenz-Mayen: Engelbert Jung, ® 02607/552

Baden-Württemberg
Landesverband: Laubachtal 1, 88484 Gutenzell, ® 07352/8928 
Nordschwarzwald: Georg Bohnet, ® 07443/3990, Martin Reiter, ® 07524/2272; 
Hedwig Noll, ® 07463/729
Nord-Württemberg: Brigitte Steinmann, ® 07062/61620; Ulrike + Wolfgang
Reimer, ® 07971/8584
Göppingen: Gerhard Übele, ® 07166/422
Oberschwaben: Albrecht Stiefel, ® 0751/91171; Josef Bopp, ® 07352/8928
Schwarzwald-Baan Klaus Elble, ® 07808/1311
Ortenaukreis: Tilo Braun, ® 07805/5465
Bodensee: Anneliese Schmeh, ® 07553/7529
Allgäu: Bärbel Endraß, ® 07528/7840

Bayern
Regionalverband Schwaben: Josef Böck, Leipheimer Str. 8, 89347 Bubesheim,
® 08221/6326; Hermann Holl, ® 07302/6512 
Bayerisches Oberland: Hans Pischeltsrieder ® 08178/5478;
Franz-Josef Grenzebach, ® 08809/603 
Landshut-Vilstal: Josef Schmidt, ® 08742/8039
Bogen (Bayerischer Wald): Hermann Ettl, ® 09963/1590; Martin Wiethaler,
® 09967/9697
Franken: Gabriel Deinhardt, ® 09194/8480; Jasmin Berger ® 09565/6838

Geschäftsführen Georg Janßen, Schillerstr. 11, 21335 Lüneburg, ® 04131/407757, 
Fax 04131/407758
Arbeitskreis Frauen: Ulrike Hasemeier-Reimer, Flurstr. 6, 74405 Gaildorf- 
Reippersberg, ® 07971/8584, Fax 07971/5718
AgrarBündnis e.V.: Friedrich von Homeyer, Zur nassen Ecke 2,
49565 Bramsche-Epe
Neuland e.V.: Baumschulallee 15, 53115 Bonn 1, ® 0228/604960 
Europäische Bauernkoordination EBK-CPE, Rue Stevin 115, B-1040 Brüssel,
® 00322/2300776, Fax 00322/2300348, E-mail: cpe@agoranet.be 
Verein zur Förderung des Anbaus und der Verwertung von Hanf, Marienfelderstr. 
14, 33378 Rheda Wiedenbrück, ® 05242/48476, Fax: 05242/47838 
Projektbüro Hanf, Haus Düsse, Daike Lohmeyer, 59505 Bad Sassendorf/Osting­
hausen, ® 02945/989195, Fax: 02945/989133
Interessengemeinschaft gegen die Nachbaugesetze und Nachbaugebühren.
Adi Lambke 05864/233, Anneliese Schmeh 07553/7529, Johann Schamann 09861/ 
3945

mailto:cpe@agoranet.be


as m ach
Mirs citi'ci'itlii . * * & *

Ein Sommerabend in Norditalien, die un­
tergehende Sonne und wahrscheinlich 

eine Batterie von wattstarken Strahlern tau­
chen die Piazza in güldenes Licht. Caramel- 
puddingfarbene Hauswände zu m elonen­
zartem Terrakotta auf Dächern und Terras­
sen. Ein apfelwangiger älterer Herr mit 
pfirsichförmigen H aupt schiebt sich hem ds­
ärmelig ins Bild. Nein, das ist doch..., na den 
hab ich aber lange nicht gesehen! Schon 
wird unten eingeblendet: „Ignaz Kiechle, 
Bauer und ehemaliger Landwirtschaftsmi­
nister“. Freundlich lächelnd beginnt er zu 
philosophieren über die wundervollen 
norditalienischen Pfirsiche -  er hat gleich ei­
nen zur Hand, der in dem Licht natürlich 
sämtliche zuschauenden Speicheldrüsen 
aktiviert -  Pfirsiche, die praktisch so gut wie 
kontrolliert angebaut und handverlesen 
werden, bevor sie in den so gut wie praktisch 
handgerührten Danone-Joghurt wandern. 
Bling, Szenenwechsel, noch schnell das Da- 
nonelabel einmal groß ins Bild, das w ar’s. 
Das M ainzelmännchen danach guckt auch 
ganz begeistert. Gut sieht er aus, der Ignaz, 
besser als zu Amtszeiten, na da hat er auch 
m ehr Probleme am Hals gehabt. Für die 
Süddeutschen musste er immer den volks­
tümlichen, nationalen Vorzeigekleinbauern 
geben, was ihm dann nach der Wende der 
Osten in stiller Verbrüderung mit dem N or­
den immer wieder aufs Butterbrot ge­
schmiert hat. Dabei hätt’ er doch damals 
schon viel lieber den weltoffenen, dynami­
schen Europäer gegeben, der er in seinem 
herzinnersten immer war. Genau der, den es 
braucht, um bei der norditalienischen Pfirsi­
chernte zuzupacken, ohne dabei die diffizile 
Lage der französischen Milchbauem aus 
den Augen zu verlieren, aus denen Danone 
Joghurt macht, wenn er -  Ignaz -  nicht auf­

passt. Na, wenigstens als Agrarminister- 
Rentner kann man schließlich ausleben, 
was man jahrelang hinter einer lobbykon­
formen Fassade verstecken musste. Es wird 
gemunkelt, auch Jochen Borchert würde 
nur darauf warten, dass über seine Amtszeit 
als stocksteifer, westfälischer Rechner und 
spezialisierender Rationalisierer etwas Gras 
gewachsen ist. Er könnte da wohl mit ein­
steigen bei so einem Kleinen mit viel Direkt­
vermarktung und mit -  und man munkelt 
weiter, da würd’ er sich am meisten drauf 
freuen -  so Blumen zum Seiberpflücken. 
„So macht Landwirtschaft noch Spaß“, 
würd’ er sagen und sich eine Sonnenblume 
hinters O hr klemmen.
Bei Karl-Heinz Funke ist das alles viel 
schwieriger, früher war er ein Verfechter 
bäuerlicher Strukturen, heute will er es allen 
recht machen und hilft damit hauptsächlich 
denen, die seine Hilfe am wenigsten brau­
chen aber am lautesten schreien. Ist also sei­
ne jetzige Fassade das Fähnlein im Wind, so 
zieht’s ihn im Alter -  als alten N orddeut­
schen -  wahrscheinlich auf einen Fels in der 
Brandung. Vielleicht als Leuchtturmwärter
-  um wenigstens dann mal jemandem den 
richtigen Weg zu weisen.

Einen Fernsehspot mit einem Ex-Minister 
und optimaler Ausleuchtung zur besten Vor­
abendsendezeit w är’ auch noch mal etwas, 
was wir zur Ankurbelung des Bauernstim- 
menabsatzes einsetzen könnten. Da uns da­
für aber noch die nötigen Scheinwerfer feh­
len (deswegen ist die Zeitung auch in letzter 
Zeit so düster gedruckt), bleiben wir bei der 
altbewährten Aufforderung an dieser Stelle, 
doch bitte das eine oder andere neue Abo 
heranzuschaffen.

UNABHÄNGIGE

nicht nur für 
Ignaz, Jochen und Karl-Heinz

Z u tre ffend es b itte  ankreuzen

Q  Ich m öch te  d ie BAUERN STIM M E abonn ieren  (DM  60,* im Ja h r). In begründeten  Fällen kann  a u f jäh rlich en  A ntrag  fü r 
K le inbauern , -bäuerinnen , A rbe its lo se , Schü lerinnen  und S tudentinnen  d er Abo-Preis a u f DM 50 ,- gesenkt w erden .

ü  Ich m öch te  d ie BAU ERN STIM M E zum  Preis von  DM  3 0 ,-  b zw . DM 6 0 ,-  fü r  □  6 oder □  12 M onate  verschenken .

ü  Ich ab onn iere  d ie  BAUERN STIM M E zum  einm aligen  Schnupperp re is von  10 DM fü r drei Ausgaben  
(n u r gegen Vorkasse : Bar, Scheck, Brie fm arken)

Zuste lladresse Bei G eschenkabos A dresse des A uftraggebers

N a m e , V o rn a m e  N a m e , V o rn a m e

S t ra ß e  S tra ß e

9/99

Z ah lungsw e ise  des Zeitungsabos:

Q  Nach E rh a lt der Rechnung

Q  M it beiliegendem  Scheck (d a fü r erha lte  ich e ine E rm äß igung  von DM 3,*)

□  Ich  erte ile  Ihnen eine E inzugserm ächtigung  (d a fü r erha lte  ich e ine E rm äß igung  von  DM 3,-)
H ierm it erm ächtige ich Sie w id e rru flich , den von  m ir zu en trich tenden  Betrag  bei Fä lligkeit zu Lasten m eines 
Kontos e inzuziehen.

K o n to -N r BLZ  B a n k

Das A bonnem ent verlängert sich um  ein Jah r (au ßer bei G eschenkabos), w enn  es n ich t spätestens v ie r W o ­
chen  vor Ende des A bo ze itraum s g ekünd ig t w ird .

Ich b in  d am it e inverstanden , d aß  d ie D eutsche Bundespost im  Falle e iner A dreßänd erung  d ie neue A dresse an 
d ie A bo-V erw altung  w e iterle ite t.

W iderru fsrech t: Ich w e iß , d aß ich m eine Beste llung innerhalb  e iner W oche ohne A ngabe von  G ründen sch rift­
lich beim  ABL-Verlag w id e rru fen  kann.

U n te rs c h r if t  d e r  A b o n n e n t in  /  d e s  A b o n n e n te n  D a tu m  B e ru f

(b e i G e sc h e n k a b o  U n te rs c h r if t  d e s  A u ft ra g g e b e rs )

P LZ . O rt PLZ . O rt Bitte senden Sie die Bestellung an: Bauernstimme, 33378 Rheda-Wiedenbrück, 
Marienfelder Straße 14 oder FAX 05242 -47838


